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  Prolog


  »Rosie, warte!«, rief er und beschleunigte seine Schritte. Sie drehte sich um, und mit Genugtuung stellte er fest, dass ihr Gesicht anfing zu strahlen, als sie ihn erkannte.


  »Das ist aber eine nette Überraschung. Ich dachte, du würdest heute bis spät in die Nacht arbeiten.« Sie machte Anstalten, ihn zu küssen, aber dann riss sie sich zusammen, steckte die Hände in die Hosentaschen und strahlte ihn nur weiter an.


  Sie war ein so hübsches junges Ding, dachte er, hübsch und klug – eine verführerische Mischung. Gemeinsam setzten sie ihren Weg auf der Dundas Street fort.


  »Du weißt doch, mir behagt der Gedanke nicht, dass du nach Einbruch der Dämmerung allein hier herumspazierst. Deshalb dachte ich, ich begleite dich. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustößt.« Es war zwar erst früher Abend, aber der bewölkte Himmel ließ es für die Jahreszeit ungewöhnlich zeitig dunkel werden.


  Sie lachte ihr glockenhelles Lachen. »Du bist ja schlimmer als mein Opa. Mir passiert schon nichts. Hier ist noch nie etwas passiert. Abgesehen davon nehmen alle diese Abkürzung von der Uni ins Valley, und ich kann bei dem vielen Grün so gut abschalten, es ist wunderschön hier.«


  Damit hatte sie recht – es war wirklich malerisch. Sie bogen auf den Gore Place ein und betraten durch das breite Eisentor den Botanischen Garten. Der Weg wand sich zwischen dem Leith und einem Hügel entlang, bevor man auf das ausgedehnte flache Gelände mit den Themengärten gelangte. An einem sonnigen Tag war das ein schöner Spaziergang durch die heimische Pflanzenwelt. Jetzt lag infolge des unwirtlichen Wetters und der späten Stunde selbst der Spielplatz verlassen da.


  »Ich bin kein Opa«, sagte er und tat so, als sei er pikiert.


  »Nimm dich in Acht, das passiert schneller, als du denkst!«, erwiderte sie. »Schicke Jacke und Mütze, übrigens. Ich habe dich zuerst gar nicht erkannt. Du wirst mir doch nicht plötzlich modebewusst werden?« Wieder das glockenhelle Lachen.


  »Es heißt doch, dass man mit den Wölfen heulen soll. Vielleicht färbt es ab, dass ich mich den ganzen Tag mit euch Jungspunden abgebe.« Etwas unbeholfen drehte er sich einmal um die eigene Achse und grinste, als die junge Frau vergnügt auflachte.


  »Toll. Als Nächstes wirst du dich für einen Hip-Hop-Kurs anmelden.«


  »Hast du etwa heimlich mit meiner Sekretärin geredet?« Er drohte ihr mit dem Zeigefinger, als sei sie ein ungezogenes kleines Mädchen. Dann blieb er stehen, wandte sich zu ihr um und holte tief Luft, bevor er weitersprach.


  »Hör mal, Rosie, da ist etwas, das ich dir sagen will. Etwas Wichtiges.« Er bemerkte, dass sie kurz die Augenbrauen zusammenzog, offenbar erwartete sie schlechte Nachrichten. »Nein, nein. Es ist nichts Schlimmes. Im Gegenteil.«


  Sie beugte sich erwartungsvoll zu ihm. »Heißt das, dass du endlich …«


  Das Knirschen von Schritten auf Kies ließ sie verstummen; rasch traten sie jeder etwas zurück. Er drehte sich weg und blickte den Weg hoch, hörte, wie sie den Vorbeigehenden grüßte, dann drehte er sich wieder um und sah dem jungen Mann, der in Richtung der Gärten ging, nach.


  »Kennst du den?«, fragte er, als der Student außer Hörweite war.


  »Nein, nicht dass ich wüsste. Das war reine Höflichkeit. Der Campus ist groß, und auch wenn du es nicht glaubst, aber ich kenne nicht jeden«, sagte sie. »Warum, bist du etwa eifersüchtig?«


  Er verdrehte die Augen und bedeutete ihr weiterzugehen. Dieses Wegstück lag unter einem dichten Blätterdach, durch das kaum Licht fiel.


  »Sieh doch nur, wie dunkel es hier ist. Ich möchte wirklich nicht, dass du diesen Weg benutzt, wenn jetzt die Tage kürzer werden. Man weiß nie, was für schräge Typen sich hier herumtreiben und nur auf eine hübsche junge Frau wie dich warten.«


  »Es ehrt mich, dass du dir solche Sorgen machst, aber ich habe keine Angst. Aber wenn es dich beruhigt, dann gehe ich abends über die Straße nach Hause. Bald bleibt mir sowieso nichts anderes übrig, weil sie im Winter die Tore zum Botanischen Garten früher schließen.«


  Sie kamen zu einer riesigen Kiefer, die ihre dürren Äste krakenartig ausstreckte. Daneben verschwand ein schmaler Pfad im Unterholz.


  »Komm, dort unten sind wir ungestört. Ich muss wirklich mit dir reden.« Er nahm ihre Hand und zog sie den Pfad hinunter; sie musste einen Zahn zulegen, um mit ihm mithalten zu können. Der Kies endete und sie gingen hundert Meter an einer frisch gemähten Wiese am Leith entlang, bis sie zu einer kleinen Lichtung am Ufer gelangten. Er blickte sich um, aber es war niemand zu sehen. Sein Puls beschleunigte sich, ihm wurde heiß. Er nahm ihre Hände. Wegen der Kälte trugen sie beide Handschuhe, so dass er ihre glatte Haut nicht spüren konnte.


  »Rosie, du weißt, dass ich dich liebe und dass du die Frau meines Lebens bist. Ich konnte wegen all meiner Verpflichtungen nicht viel Zeit mit dir verbringen, und du warst sehr geduldig, aber das soll jetzt anders werden.«


  Sie lächelte ihn auf ihre bezaubernde Art an. »Ist das wahr? Du wirst sie verlassen? Du verlässt sie wirklich?!« Sie sah ihm forschend in die Augen. Er nickte, und sie warf ihm die Arme um den Hals und ließ sich von ihm einmal im Kreis herumwirbeln. Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, küsste sie ihn auf den Mund. Ihre Lippen waren kalt, aber weich, unfassbar weich. Er wollte sich nicht aus ihrer Umarmung lösen, tat es jedoch, lachte.


  »Warte, warte doch. Ich bin noch nicht fertig.« Er trat einen Schritt zurück. »Ich möchte dir zum Zeichen dafür, dass ich es ernst meine, etwas geben, verbunden mit dem Versprechen, dass du die Frau bist, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen will. Mach die Augen zu und streck die Hände aus.« Der Anblick, wie sie mit vor Aufregung geröteten Wangen vor ihm auf und ab hüpfte, schnürte ihm die Kehle zu und ließ ihn einen Moment zögern vor dem, was er zu tun im Begriff war. Doch nein, endlich war er so weit, er hatte alles so lange geplant und vorbereitet. Er holte tief Luft und griff in seine Tasche.


  Im nächsten Moment hatte er die mitgebrachte Schlinge um ihre Handgelenke gelegt und fest zugezogen. Bis sie die Augen aufschlug und sagte: »Was … was tust du da? Ich …«, hatte er auch schon das Klebeband hervorgeholt, ein Stück abgerissen und fest auf ihren Mund gedrückt und die Enden um ihren Kopf gewickelt. In ihren Augen stand jetzt nackte Angst, und sie wand sich, versuchte wegzurennen. Er stellte ihr ein Bein, und sie stürzte mit den Ellbogen voran zu Boden. Verzweifelt wollte sie wegkriechen, aber ein Felsbrocken versperrte ihr den Weg. Mit gespreizten Beinen stand er über ihr.


  Ihr dummer Rucksack behinderte ihn, aber dann hatte er endlich ihren Kopf erwischt und knallte ihn mit voller Wucht immer wieder gegen den Felsbrocken. Schließlich war ein lautes Knacken zu hören, danach nichts mehr. Sie erschlaffte in seinen Händen und er ließ ihren Kopf ins Gras sinken. Er atmete so schwer, dass er die Luft anhalten musste, um etwas hören zu können. Er blickte sich um, aber es war niemand zu sehen. Die Dämmerung war totenstill.


  Er zog sie zum Water of Leith und ließ sie hineingleiten, drückte ihr Gesicht unter Wasser, falls dessen Kälte sie zurück ins Leben holen sollte. Nichts geschah. Er wartete ein paar Minuten, um sicherzugehen, aber die reizende Rosie rührte sich nicht mehr. Auf diese Weise hatte er es noch nie probiert und es hatte ganz ausgezeichnet geklappt. Es war sogar leichter gewesen, als er gedacht hatte.


  Er entwickelte tatsächlich langsam eine gewisse Meisterschaft.


  1


  »Was für ein Affenzirkus.«


  Ich hatte gedacht, mich könnte nichts mehr erschüttern – bis ich das hier sah. Trotz der Bemühungen des Tierpflegers ließ sich der brüllende Löwe nicht beschwichtigen. Der Löwe saß in einem Käfig. Genau wie der Tierschutzaktivist. Ohne Unterlass verkündete er über ein Megafon allen, die es hören wollten, und auch denen, die es nicht hören wollten, was er von der misslichen Lage der vierbeinigen Artisten hielt. Bei jedem Kraftausdruck jubelte die zur Unterstützung des eingesperrten Aktivisten angerückte Gruppe Gleichgesinnter, von denen einer in einem Gorillakostüm steckte, und wedelte mit ihren Transparenten, was nur zu weiterem Gebrüll des Löwen führte. Der dicke und ungeheuer wütende Mann, der von seinen Kollegen festgehalten wurde, musste Terry Bennett sein, seines Zeichens Besitzer des Darling Brothers Circus. Ich war mir nicht sicher, vor wem ich mehr Angst hätte, dem Mann oder dem Tier.


  Die Anwesenheit mehrerer Fernsehkameras und eines Trupps Schaulustiger machte die Sache nicht besser. Toll.


  »Worum geht es hier eigentlich?«, fragte Smithy, während wir uns einen Weg durch die glotzende Menge bahnten, die sich am Oval im Logan Park versammelt hatte. Der Zirkus mit seinen bunten Lichterketten, riesigen aufblasbaren Clowns, in leuchtenden Farben angemalten Tiertransportwagen und dem über allem thronenden Zelt mit den zwei Spitzen verbreitete eine typische Volksfestatmosphäre. Smithy wirkte trotzdem nicht besonders begeistert. »Hat es nicht geheißen, dass ein paar Studenten in den Löwenkäfig eingebrochen sind? Von einer Demonstration hat keiner was gesagt.«


  »Vielleicht sind die Demonstranten ja eine Dreingabe«, erwiderte ich. Nette Dreingabe. Normalerweise wurde die Kriminalpolizei nicht wegen irgendwelcher Krawallbrüder losgeschickt, aber die meisten regulären Polizeikräfte waren wegen eines wichtigen Rugbyspiels in das einen Steinwurf entfernte Carisbrook-Stadion abgestellt worden, um dort für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Wenn ich mir den Haufen Irrer hier betrachtete, hätte ich es allerdings auch lieber mit betrunkenen Rugbyfans zu tun gehabt.


  »Na gut«, sagte Smithy, »wen knöpfen wir uns zuerst vor?«


  »Ich hasse Demonstranten«, sagte ich und verzog das Gesicht. »Wie wär's, wenn du zu dem Schwachkopf in dem Käfig gehst und ihn überredest, dass er einen würdevollen Abgang macht? Seine Groupies kannst du gleich hinterherschicken. Massenevakuierungen sind doch dein Spezialgebiet. In der Zwischenzeit rede ich mit Mr Bennett.«


  Smithy war fast so breit wie hoch und hatte ein beeindruckendes Paar Blumenkohlohren, die er seiner Position als Stürmer in einer Rugbymannschaft verdankte und die ausgezeichnet zu seiner abgebrühten Art passten. Ihn nahm man sofort ernst, anders als mich. Eine knapp über 1,50 Meter große Koboldin hatte offenbar keine besonders abschreckende Wirkung, selbst wenn sie mit einer großen Klappe ausgestattet war und sich auch nicht scheute, sie zu benutzen.


  Smithy bahnte sich einen Weg zu dem Sprechchor, und ich steuerte auf Bennett zu. Er stand auf der Seite des Zeltes, ein Berg von Mann, umgeben von Leuten in den verschiedensten Größen und Formen. Sie konnten die Wut, die dieser Mann ausströmte, nur zum Teil abfangen. Ach, wie sehr ich mich nach dem Rugbyspiel sehnte.


  Ich riss mich zusammen und ging hinüber, um ihn zu begrüßen.


  »Mr Bennett?«, fragte ich. Er nickte. »Ich bin Detective Constable Shephard. Soweit ich weiß, haben Sie gemeldet, dass jemand in einen der Tierkäfige eingebrochen ist.«


  Auf ein tiefes Knurren hin teilte sich der lebende Schutzschild und Terry Bennett baute sich vor mir auf. »Zuerst die Studenten und jetzt diese Spaßvögel. Wie zum Teufel soll ich jemals eine Vorstellung zustande bringen, wenn hier ständig irgendwelche Gutmenschen und Tierrechtsfanatiker herumturnen?« Aus seiner Stimme sprach langjähriger Nikotinmissbrauch. »Und das verdammte Fernsehen hat gerade noch gefehlt. Wenn ich jetzt einen von diesen Idioten auch nur anpuste, werde ich in den Nachrichten gekreuzigt.« Sein Mundgeruch bestätigte meine Vermutung. »Wo bleibt eigentlich der Rest der Mannschaft? Oder glaubt ihr vielleicht, dass ihr zwei traurigen Gestalten das hier allein in den Griff bekommt?«


  Auf diesen Vertrauensbeweis reagierte ich nicht einmal. »Wir kümmern uns gleich um die Demonstranten und schaffen sie hier weg. Aber zuerst wüsste ich gern, was es mit diesem Einbruch in den Löwenkäfig auf sich hat. Stimmt es, dass Sie ein paar Studenten festhalten? Könnte ich bitte mit ihnen sprechen?«


  Sein Gesicht wurde noch eine Spur röter. »Ja, wir hatten diese kleinen Arschlöcher geschnappt, aber als wir sie einsperren wollten, verkündeten sie, dass sie uns wegen Körperverletzung und Freiheitsberaubung drankriegen würden. Wir mussten sie ziehen lassen und konnten sie nicht einmal mit einem Tritt in den Hintern verabschieden.«


  »Hört sich so an, als wären das Jurastudenten gewesen.« Und wenn sie sich an Löwenkäfigen zu schaffen machten, dann brauchten sie wirklich einen Tritt oder ein paar Sitzungen beim Psychiater. »Können Sie sie beschreiben?«


  »Viel Besseres«, sagte ein Mann mit osteuropäischem Akzent und interessanten Piercings im Gesicht. »Wir Bilder knipsen.« Er hielt eine Digitalkamera in die Höhe.


  »Das erleichtert uns die Arbeit natürlich enorm.« Da hatte tatsächlich jemand mal mitgedacht. Die Vorzüge der modernen Technik. »Ich muss die Speicherkarte mitnehmen, aber sobald wir die Daten kopiert haben, bekommen Sie sie natürlich zurück.«


  Jemand klopfte mir auf die Schulter, und als ich mich umdrehte, stand Smithy vor mir und sah mich hilflos an.


  Ich stellte die beiden Männer einander vor. »Detective Smith, Terry Bennett.« Sie begrüßten sich oder vielmehr brummelten sie so etwas wie »Hallo«, dann deutete Smithy nach hinten zu der Menge.


  »Wir haben ein kleines Problem mit dem Kerl im Käfig.«


  »Was für ein Problem?«, fragte ich.


  »Ein Transportproblem. Er hat sich nicht nur eingesperrt, sondern auch noch mit irgendwelchen Keilen die Käfigtür von innen blockiert. Sie lässt sich keinen Millimeter bewegen.«


  »Na toll!«, bellte Terry Bennett. »Jetzt sitzt der bis in alle Ewigkeit hier rum. Ich habe heute Abend Vorstellung! Was soll ich dem Publikum erzählen, wenn dieser Trottel da im Käfig hockt und rumbrüllt?«


  »Wir könnten einen Kran kommen lassen und ihn samt Käfig wegbringen«, schlug Smithy vor.


  Das war eine Idee, allerdings würden wir damit den sensationslüsternen Fernsehleuten nur noch mehr Futter liefern. Ich konnte mir die Abendnachrichten lebhaft vorstellen, untermalt von den Kommentaren des durch die Lüfte schwingenden Tierschützers. Nein, es musste uns etwas Besseres einfallen.


  »Tja«, sagte ich und sah zur Spitze des Zirkuszelts. »Keine Show ohne den Star.« Ich drehte mich wieder zu den Zirkusleuten um. »Haben Sie vielleicht eine Abdeckplane oder ein kleines Zelt, das über den Käfig passt?«


  Ein Grinsen breitete sich auf Terry Bennetts Gesicht aus – vermutlich das erste an diesem Tag. Ja, eindeutig ein Raucher und noch dazu einer, der dringend einen Termin beim Zahnarzt vereinbaren sollte. »Ich bin sicher, dass wir was Passendes finden«, sagte er und verschwand mit zwei seiner Männer hinter dem Zirkuszelt.


  »Dann kümmern wir uns mal um die anderen Demonstranten«, sagte ich zu Smithy und setzte mich in Bewegung. Merkwürdig, dass er mir so gerne die Führung überließ, wo wir beide doch genau wussten, wer das Sagen hatte.


  Die Gruppe der Tierschützer bestand aus ungefähr zwanzig Leuten, dazu kamen sicher mehr als fünfzig Gaffer, die mittlerweile bis zum Käfig vorgerückt waren. Ich wandte mich zunächst an die Schaulustigen. In solchen Momenten wünschte ich mir immer, ich hätte wieder meine Polizeiuniform an statt der Zivilkleidung, die an diesem Tag aus schwarzer Hose und weißer Bluse bestand. So eine Uniform flößte einfach mehr Respekt ein.


  »Polizei«, rief ich, so laut ich konnte, um mich über den allgemeinen Geräuschpegel hinweg bemerkbar zu machen, und hoffte, dass man mich sehen konnte. »Gut, meine Damen und Herren, ich muss Sie bitten, zurück bis zur Straße zu gehen. Also bitte, treten Sie zurück. Ja, danke, machen Sie bitte den Weg frei.«


  Smithy dirigierte die Leute rechts von mir in die entsprechende Richtung, und erleichtert stellte ich fest, dass sie gehorchten. Eine Herde Schafe war störrischer. Nur das Fernsehteam macht keine Anstalten, das Feld zu räumen. Aber das hatte ich auch nicht anders erwartet.


  Mit gesenkter Stimme sprach ich die Reporterin an, die ich von den Sechsuhrnachrichten kannte. »Wären Sie bitte so nett und würden zurücktreten. Hier passiert nichts, was man in den Nachrichten bringen müsste. Lassen Sie uns bitte unsere Arbeit machen. Da hinten bei den Bäumen ist eine gute Stelle, da stehen Sie uns nicht im Weg und können dennoch alles sehen.«


  »Können Sie etwas zu der Aktion der Demonstranten sagen? Und was Sie unternehmen werden, um sie von hier zu entfernen?«, fragte sie und hielt mir ein wuscheliges Mikrofon unter die Nase. Das weckte bei mir einige unliebsame Erinnerungen. Wenigstens trug ich dieses Mal keinen Schlafanzug.


  »Tut mir leid, im Augenblick kann ich dazu nichts sagen. Aber danke für Ihre Kooperationsbereitschaft und dass Sie den Platz hier frei machen.« Gegen diese geballte Ladung Freundlichkeit vor laufender Kamera kamen sie nicht an und zogen sich zu den Bäumen zurück.


  Als Nächstes waren die Demonstranten an der Reihe. Dass sie genauso zugänglich sein würden, war kaum anzunehmen.


  »Okay, Leute, die Show ist vorbei. Ich muss Sie bitten, das Gelände zu verlassen.«


  »Ihr Bullen könnt uns mal. Wir haben dasselbe Recht, hier zu sein wie ihr«, brüllte der Mann im Käfig in sein Megafon. Unnötigerweise, da ich ungefähr einen Meter entfernt von ihm stand. Einer elegant gekleideten Frau mit grauen Haaren behagte die charmante Ansprache ihres Mitstreiters offenbar nicht, denn sie trat rasch vor und gab dem Typen mit dem Megafon zu verstehen, er solle die Klappe halten, bevor sie das Wort an uns richtete.


  »Entschuldigung«, sagte sie höflich, »aber wir befinden uns hier auf öffentlichem Grund und dürfen daher unser Recht auf freie Meinungsäußerung uneingeschränkt nutzen. Der Zirkus misshandelt Tiere, um sich an ihnen zu bereichern. Er bietet ihnen kein würdiges Dasein, weder nach menschlichen noch nach anderen Maßstäben. Das ist unmoralisch und wir …«


  »Ma'am«, unterbrach ich sie, »der Zirkus hat die Erlaubnis der Kommune, hier sein Zelt aufzustellen, und in dieser Zeit hat der Platz denselben Status wie Privatgrund. Insofern kann Ihnen durchaus der Zutritt untersagt werden, und ich muss Sie bitten, sich zu entfernen. Wenn Sie nicht freiwillig gehen, droht Ihnen eine Anzeige wegen Besitzstörung, und dann können Sie mit einem Richter weiterstreiten.« Diese Information wurde mit aufgeregtem Gemurmel und verwirrten Blicken seitens der Demonstranten quittiert. Dann entdeckten einige von ihnen das kleine Zelt, das von vier Zirkusleuten herangeschleppt wurde.


  »Was ist denn das …«, murmelte die Frau.


  »Darf ich Sie jetzt bitten zu gehen? Sonst muss ich von sämtlichen Anwesenden die Namen notieren.« Die meisten traten daraufhin einige Meter zurück, ein paar andere, zu denen die Frau und der Gorilla gehörten, blieben jedoch stehen und sahen den vier Männern mit dem Zelt erstaunt zu.


  Der Käfiginsasse brauchte nicht lange, um zu erahnen, was ihm blühte. Mit sich überschlagender Stimme brüllte er, diesmal ohne Megafon: »Das können Sie nicht machen. Wenn Sie das tun, ist das Freiheitsberaubung.« Ich fragte mich, ob er dieselben Seminare wie die Jurastudenten von vorhin besuchte.


  »Dann mal los, Jungs«, rief ich und die Zirkusmänner hoben das Zelt auf drei an und stülpten es dann langsam über den Käfig. Auf jeder Seite waren etwa zwei Handbreit Spielraum, es passte perfekt. Angenehm klaustrophobisch. Während das Zelt heruntergelassen wurde, kreischte und schimpfte der Käfiginsasse ohne Unterlass weiter. Auch gut, dann hatten wir eben ein sprechendes Zelt.


  Sein »Das können Sie nicht mit mir machen«-Protestgeschrei hallte von den Zuschauern als »Das können Sie nicht mit ihm machen« wider. Ein oder zwei versuchten sich an mir vorbeizudrängen und das Zelt festzuhalten, wichen jedoch sofort zurück, als ich brüllte: »Das ist Gewalt gegen einen Polizeibeamten«, und Smithy setzte ein Gesicht auf, das sogar Mike Tyson den Angstschweiß auf die Stirn getrieben hätte.


  »Das ist Freiheitsberaubung. Sie haben mich nicht festgenommen. Ich werde Sie wegen Freiheitsberaubung anzeigen«, hörte man die körperlose Stimme aus dem Inneren des Zeltes, mittlerweile klang sie ziemlich kläglich.


  Ich rief möglichst laut, damit mich alle hören konnten: »Sir, das Zelt ist offen. Es dient nur Ihrem Schutz. In Anbetracht der starken Sonneneinstrahlung haben wir uns Sorgen um Ihre Sicherheit und Ihre Gesundheit gemacht.« Die Sonne strahlte tatsächlich vom Himmel, was sich allerdings nicht in den Temperaturen niederschlug. Abgesehen davon näherte sich von Süden eine dunkle Wolkenwand, die bewies, dass das Dunediner Wetter wieder einmal nicht wusste, was es wollte, aber das nur nebenbei. Ich machte eine effektvolle Pause, bevor ich fortfuhr. »Niemand beraubt Sie Ihrer Freiheit«, sagte ich. »Im Gegenteil, es steht Ihnen jederzeit frei zu gehen.«


  Aus dem Inneren des Zeltes waren einige Kraftausdrücke zu vernehmen, aber der Klang seiner Stimme verriet mir, dass dem Käfiginsassen zu dämmern begann, dass man ihn hereingelegt hatte. Die Zirkusleute konnten sich kaum halten vor Lachen und auch ich unterdrückte nur mit Mühe ein Kichern. Das letzte Häufchen Demonstranten gab auf, und auf dem Weg zu den Bäumen schenkten sie mir sogar ein Lächeln.


  »Gut gemacht, Sam«, sagte Smithy mit einem breiten Grinsen. »Von dieser Sache mit dem Privatgrund und der Besitzstörung habe ich gar nichts gewusst.«


  »Ich auch nicht«, flüsterte ich. »Aber es hat sich doch ziemlich überzeugend angehört, oder?«


  2


  So hatte ich mir meinen Samstagmorgen eigentlich nicht vorgestellt. Das gestrige sonnige Wetter hatte sich verabschiedet und an seiner Stelle hatten sich Nieselregen und Nebel eingestellt, die in der Stadt herumhingen wie ein paar schlechtgelaunte Teenager. Und ich mittendrin. Das diffuse Licht ließ den Anblick noch trostloser erscheinen. Eine alte Dame aus einem der Häuser auf der anderen Seite des Leith hatte sie entdeckt, als sie ihre Katze zum Frühstück rufen wollte. Sie hatte nach ihrer Mieze Ausschau gehalten und dabei die Leiche gesehen, die am gegenüberliegenden Ufer des Flusses im Wasser lag. Die Frau stand unter Schock, man hatte ihr ein Beruhigungsmittel verabreicht und vorsorglich den Notarzt kommen lassen.


  Und jetzt stand ich am Flussufer und wurde angesichts der wie ein Stück Treibgut im Wasser liegenden Leiche einer jungen Frau von dem Gefühl gequält, ein Déjà-vu zu erleben. Dieses Mal war jedoch von vornherein auszuschließen, dass es sich um Selbstmord handeln könnte. Ihre ausgestreckten Arme waren mit einem Kabelbinder gefesselt. Das silberfarbene Klebeband, mit dem man ihr den Mund verschlossen hatte, lag um ihren Kopf wie ein verrutschter Glitzerreif, unter dem sich ihre langen dunklen Haare wie ein Strahlenkranz im Wasser ausbreiteten. Ich musste den Impuls unterdrücken, zu ihr zu waten und sie aus dem Fluss zu ziehen. Nachdem ich sie vergeblich auf irgendwelche Lebenszeichen untersucht hatte, konnte ich jetzt nichts weiter tun, als Wache zu stehen und auf die Kriminaltechniker und die Tatortermittler zu warten. Es stand einem kleinen Detective in Ausbildung nämlich nicht zu, nach Spuren zu suchen, und man würde es sicher nicht schätzen, wenn ich meine Kompetenzen überschritt. Das hatte mir mein Vorgesetzter unmissverständlich klargemacht. Normalerweise durfte ich nicht einmal in die Nähe eines Tatorts, aber jemand musste hier schließlich aufpassen und dieser Jemand war zufällig ich. Ich vertrieb mir die Zeit damit, dass ich den Tatort von dem mir selbst zugewiesenen Posten aus mit den Augen absuchte, aber ich wagte nicht, mich vom Fleck zu rühren und damit möglicherweise Spuren zu vernichten. Ich wagte kaum zu atmen.


  Ich stand auf einer kleinen grasbewachsenen Lichtung, vor mir lag der Fluss, hinter mir erhob sich ein steiler, mit niedrigen Büschen überwucherter Hang. Ein schmaler Pfad verband die Lichtung mit dem Gehweg am Fuß des Hügels, der parallel zum Water of Leith vom Botanischen Garten zum Gore Place führte und in die Dundas Street mündete. Ich erschauerte. Der Botanische Garten war einer meiner Lieblingsorte in Dunedin, achtundzwanzig hügelige Hektar pittoresker Einsamkeit nur einen Katzensprung von dem Haus entfernt, in dem ich wohnte. Erst vor zwei Tagen war ich hier joggen gewesen. Das tat ich regelmäßig, aber den schmalen Trampelpfad hatte ich in all den Monaten, die ich nun schon hier lebte, nicht bemerkt. Der große, merkwürdig gewachsene Baum, der Smithy etwas mehr Schutz bot, als ich ihn hier hatte, war mir aufgefallen, aber nicht der Pfad, der von dort abging. Der Hauptweg lag um einiges höher in meinem Rücken, verborgen hinter Büschen und Bäumen. Von dort oben konnte man die Lichtung und den Fluss vermutlich nicht einsehen, aber Stimmen müssten so weit tragen. Vor mir wand sich der Leith in seinem felsigen Bett sanft am Fuß des Hügels entlang. Ein hübsches Fleckchen, wäre da nicht die Leiche gewesen. Ein großer Felsbrocken ragte ins Wasser und verhinderte, dass sie von der Strömung davongetragen wurde – das und der Stapel durchnässter Bücher, der bestimmt in ihrem Rucksack steckte – das Erkennungszeichen jedes Studenten – und ihr zusätzliches Gewicht verlieh. Wobei es bei den heutigen Studenten natürlich auch ein Laptop sein konnte. An einem anderen Felsbrocken ganz in der Nähe waren Blut und Gewebereste zu erkennen, was zusammen mit den Spuren im Gras, die vermutlich von einem Sturz herrührten, darauf hindeutete, dass der Mord an dieser Stelle geschehen war. Die Blutspuren waren ein weiterer Grund dafür, warum ich durchnässt und frierend hier stand. Der Nieselregen hatte gedroht, das Blut wegzuwaschen, deshalb hatte ich in meiner Verzweiflung meine Jacke darübergelegt, damit nicht wertvolle Beweise verlorengingen. Die Kontamination eines Tatorts mit den Spuren einer Person, deren Identität bekannt war, war der Vernichtung von Beweisen durch die Natur vorzuziehen. Das hoffte ich jedenfalls. An dieser Stelle einen Mord zu begehen war riskant. Das diesseitige Flussufer lag zwar verhältnismäßig geschützt, aber auf der gegenüberliegenden Seite standen mehrere Häuser, unter anderem das der alten Mrs Franklin, die in ebendiesem Moment auf einer Trage zum Notarztwagen gerollt wurde. Einige Schaulustige hatten sich am Zaun herumgedrückt, bis Verstärkung gekommen war und sie verscheucht hatte. Der Mörder musste sich ziemlich sicher gewesen sein, dass er keine Zuschauer hatte, als er die junge Frau umbrachte. Das ließ darauf schließen, dass er die Tat im Schutz der Dunkelheit begangen hatte, was wiederum die Frage aufwarf, wie er die junge Frau im Dunkeln hierher zum Fluss hatte bringen können, ohne sie mit Gewalt herzuschleifen. Und was Letzteres betraf, gab es keine Hinweise. Das Gras war nur in der Nähe des blutbefleckten Felsbrockens zertrampelt. Ich erschauerte erneut.


  Sie musste also irgendwie hergelockt worden sein. Oder sie hatte den Mörder gekannt und war ihm in aller Unschuld hierher gefolgt, vielleicht um eine zu rauchen, zu plaudern oder zu knutschen. Er musste seine Tat genau geplant haben, so viel war klar. Kaum jemand lief ständig mit Kabelbindern und einer Rolle Klebeband in der Hosentasche herum. Zumindest tat das niemand, den ich kannte. Doch egal, wie er sie hierherverfrachtet haben mochte, hier lag sie, direkt vor meinen Füßen. Grausam. Selbst jetzt noch war zu erkennen, dass sie hübsch gewesen war. Bald würden ihre Angehörigen die Nachricht erhalten, die ihr Leben in seinen Grundfesten erschüttern würde. Ich biss mir auf die Unterlippe, um die Tränen zurückzudrängen, die mir in die Augen stiegen. Manchmal fragte ich mich, ob ich für diesen Beruf überhaupt aus dem richtigen Holz geschnitzt war.


  O Mann, ich wollte hier weg. Nicht nur aus dem naheliegenden Grund, dass ich mich in der Gesellschaft von Toten nicht besonders wohl fühlte, insbesondere von brutal ermordeten jungen Frauen – nach allem, was damals in Mataura passiert war, ging mir das einfach zu nahe. Nein, die feuchtkalte Luft und das Plätschern des Wassers führten dazu, dass ich dringend aufs Klo musste. Unruhig trat ich von einem Fuß auf den anderen, um eine halbwegs erträgliche Position zu finden.


  Vergeblich.


  Lange hielt ich es nicht mehr aus.
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  Der Nieselregen und der Anblick der im Wasser liegenden Leiche saßen mir immer noch in den Knochen, und trockene Kleider wären zur Abwechslung auch nett gewesen. Ich hatte einen kurzen Abstecher nach Hause gemacht, um mich umzuziehen, bevor ich ins Büro fuhr, aber das hatte nicht viel gebracht. Erst einmal musste ich fast einen Kilometer von unserem Haus entfernt in Roslyn parken, weil irgendein asozialer Trottel seine Karre vor zwei Wochen direkt vor unserem Tor abgestellt hatte, wo sie seither vor sich hin rostete. Als ich dann beim Revier ankam, war mein gewohnter Stellplatz hinter dem alten Bahnhof besetzt, und wegen des samstäglichen Bauernmarkts war weit und breit kein anderer zu finden. Ich musste zwanzig Minuten herumkurven, bis ich endlich einen Parkplatz in der Nähe von Christchurch fand. Bis ich das Revier dann endlich betrat, war ich wieder völlig durchgefroren und nass, was zusammen mit den morgendlichen Ereignissen den Effekt hatte, dass ich jedem, der mich auch nur schief ansah, an die Gurgel hätte gehen können.


  »Sei bloß nett zu mir, ich bin total genervt«, zischte ich Smithy zu, als er sich im Besprechungsraum neben mich setzte.


  »Danke, die Warnung wäre nicht nötig gewesen – deine schlechte Laune sieht man dir schon von weitem an. Was glaubst du wohl, warum sich niemand getraut hat, sich neben dich zu setzen?«


  Das stimmte.


  »Ich dachte, du wolltest nach Hause und trockene Sachen anziehen?«, sagte er. Mir juckte es in den Fingern.


  Inzwischen waren alle Plätze im Besprechungszimmer besetzt. Viele Kollegen hatten bei dem gestrigen Rugbyspiel Dienst geschoben und waren jetzt wegen der Morduntersuchung von zu Hause herbeordert worden. Die Highlanders hatten das Unmögliche vollbracht und das Spiel gewonnen, was zu exzessiven Saufgelagen unter den Fans geführt hatte. Es war eine unruhige Nacht gewesen, wovon mehrere Schnapsleichen in den Zellen unten im Keller zeugten und das allseitige Gähnen und Augenreiben im Stockwerk darüber. Dass es erst elf Uhr war und damit seit der Entdeckung der Leiche um Viertel nach acht noch nicht einmal drei Stunden vergangen waren, bewies, wie schnell sich der schwerfällige Polizeiapparat in Bewegung setzen konnte, wenn es sein musste.


  Auf einer Tafel an der Stirnseite des Raums waren mit Magneten die ersten Tatortfotos befestigt. Von meinem Platz aus konnte ich keine Details erkennen, aber das war auch gar nicht nötig – die Szenerie stand mir noch lebhaft vor Augen. In diesem Moment waren die Tatortermittler am Leith, und aus Christchurch waren die Leute von Environmental Science and Research unterwegs. Dank der bei der Leiche gefundenen Dokumente kannten wir bereits die Identität des Opfers, und die Jagd konnte beginnen.


  Seit ich in das Ausbildungsprogramm zum Detective aufgenommen worden war und die funkelnden Lichter von Mataura für die Weltmetropole Dunedin hinter mir gelassen hatte, war das der erste Mordfall hier. Wenn man bedachte, dass ich schon ein halbes Jahr in Dunedin lebte, sagte das einiges über die Gewaltverbrechensrate in dieser Stadt aus. Ich befand mich in einer Art Übergangsstadium. Kein Detective, kein Constable, sondern eine Hybride, die in keine der Schubladen dieser ehrwürdigen Institution passte. Meine sechsmonatige Probezeit hatte ich gerade erfolgreich hinter mich gebracht und durfte mich nun Detective Constable nennen. Das war alles schneller gegangen, als ich gehofft hatte – manche Leute warteten Jahre, bis man sie überhaupt in das Ausbildungsprogramm aufnahm –, aber irgendeine höhere Macht hatte es gut mit mir gemeint, und da war ich also. Allerdings schienen nicht alle über mein rasches Fortkommen begeistert zu sein. Fazit war, dass ich mich fragen musste, welche Aufgabe man mir bei dieser Ermittlung übertragen würde, und zwar nicht nur weil ich ein Neuling war, sondern auch, weil der Leiter dieser Ermittlung Detective Inspector Greg Johns hieß und ich ihm während meiner Zeit in Mataura nicht gerade ans Herz gewachsen war. Möglicherweise lag das daran, dass ich ihm erklärt hatte, er könne bleiben, wo der Pfeffer wächst, vielleicht hatte es aber auch damit zu tun, dass ich gesagt hatte, er sei ein Schreibtischhengst mit Einser-Diplom, der nicht einmal dann ein Problem lösen könnte, wenn ihm die Antwort auf die Stirn tätowiert wäre. Darüber hinaus hatte ich seine schicke Aktenmappe beleidigt. Wahrscheinlich war das das Problem. Dass ich den Mord an Gaby Knowes aufgeklärt hatte, schien gemessen daran jedenfalls völlig bedeutungslos für ihn zu sein. Ich bekam immer die Scheißjobs.


  Sobald DI Johns am Besprechungstisch Platz nahm, versiegte das Stimmengewirr. Seine Körpersprache sagte mir, dass es ihm nichts ausmachte, im Mittelpunkt zu stehen, im Gegenteil, er genoss es sogar. Es gab solche Leute.


  »Gut, dann wollen wir mal.« Der DI klatschte in die Hände, als wären wir ein Haufen ungezogener Schulkinder. »Wir wollen diese Besprechung möglichst knapp halten und keine Zeit verschwenden. Ich will jeden einzelnen von Ihnen umgehend auf der Straße sehen. Die leitenden Beamten wissen, was sie zu tun haben. Alle Übrigen werden von Detective Sergeant Gibbs ihre Anweisungen erhalten.«


  Er trat zu der Tafel mit den Fotos. »Das Opfer heißt Rose-Marie Bateman. Dreiundzwanzig Jahre alt, Studentin. Eine in der Nachbarschaft wohnende Frau entdeckte heute Morgen um acht Uhr fünfzehn ihre Leiche im Water of Leith, unweit des Wegs vom Gore Place zum Botanischen Garten. Die Tatortermittler befinden sich bereits vor Ort, die Leute vom ESR sind auf dem Weg.« Zack, zack, zack. Immer auf dem Punkt. Er war kein Mann vieler Worte.


  »Die Ermittlungen laufen unter dem Namen Operation Sperling.« Ich zuckte zusammen. Dass die Polizei ihren Ermittlungen immer Vogelnamen geben musste, nervte mich. Wahrscheinlich machte es die Sache einfacher, als jedes Mal von den Ermittlungen im Mordfall Soundso zu sprechen, aber warum gerade Vögel? Darüber hinaus waren Sperlinge ziemlich langweilige und hässliche kleine Piepmätze. Rose-Marie dagegen war jung und hübsch gewesen. Sie hätten sich wirklich einen passenderen Namen einfallen lassen können.


  »Die Leiche befindet sich noch am Fundort. Genaueres lässt sich erst nach der Obduktion sagen, aber dem ersten Augenschein nach fand der Mord letzte Nacht statt. Die Hände des Opfers waren mit einem Kabelbinder gefesselt und über ihren Mund war Klebeband geklebt. Sie erlitt ein schweres Schädeltrauma, mit ziemlicher Sicherheit dadurch hervorgerufen, dass ihr Kopf gegen einen Felsbrocken geschlagen wurde, wobei die unmittelbare Todesursache aber vermutlich Ertrinken war. Weder der Zustand ihrer Kleidung noch irgendwelche anderen Spuren deuten auf eine Vergewaltigung hin.«


  Ich musterte die Gesichter um mich herum. Wenn man wie DI Johns die Einzelheiten aufzählte, als handele es sich um eine Einkaufsliste, machten sie offenbar wenig Eindruck. Aber ich hatte das alles mit eigenen Augen gesehen. Ich hatte die kalte, wächserne Haut der Frau gesehen, die ermordet und achtlos liegengelassen worden war, ein trauriger, erbarmungswürdiger Anblick. Die Kälte kroch mir erneut den Rücken hoch, und ich fing an zu zittern. Nur auf Smithys Gesicht zeichnete sich das gleiche Grauen ab, das ich empfand. Er war auch da gewesen. Er spürte meinen Blick und tätschelte mein Bein. Ich lächelte kurz. Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Redner zu.


  »Der Überfall galt einer Studentin und fand in unmittelbarer Nähe der Universität statt, so dass wir dort mit unseren Ermittlungen beginnen sollten. Sie war offenbar auf dem Heimweg von der Uni zu ihrer Wohnung in der Opoho Road. Es gibt keinen Hinweis auf einen Kampf, daher ist davon auszugehen, dass sie ihren Angreifer kannte. Wir werden mit Hunderten von Kommilitonen und Universitätsangestellten sprechen müssen. Genauso werden wir uns ihren Freund, ihre Mitbewohnerinnen und sämtliche Leute aus ihrem Freundes- und Bekanntenkreis vorknöpfen. Sie stammte nicht von hier, ihre Familie lebt in Napier. Wir werden also mit einer Menge Leute reden müssen. Nicht zu vergessen der Botanische Garten, der stark frequentiert ist. Irgendjemand muss etwas gesehen haben. Wir müssen mit jedem Einzelnen, der gestern Abend dort durchgelaufen ist, sprechen. Also los, Leute, auf uns wartet ein Haufen Arbeit.«


  Augenblicklich setzten sich alle in Bewegung. Der Raum war erfüllt von Stimmen und Papiergeraschel. Jeder schien zu wissen, was er zu tun hatte, nur ich fühlte mich ein bisschen wie eine überflüssige Schraubenmutter, die lose in einem Motor herumklapperte. In Mataura war ich die einzige Polizeibeamtin vor Ort gewesen. Das heißt, ich war diejenige, die mit den Leuten redete, die Vernehmungen durchführte, die Informationen analysierte. Ich war diejenige, die die Fäden in der Hand hielt. Ich hoffte, dass ich hier wenigstens ein Fädchen zu halten bekam.


  Wie würde ich die Ermittlungen angehen? Wenn ich das Sagen hätte, dann würde ich mit dem Freund beginnen und mir dann die Mitbewohnerinnen vornehmen. Laut Statistik war der Täter in den meisten Fällen der Freund, auch wenn das ein wenig abgedroschen klang.


  Vielleicht hatten die beiden Probleme miteinander gehabt und nicht darüber reden können, und er hatte beschlossen, andere Maßnahmen zu ergreifen. Sie könnte sich mit ihren Mitbewohnerinnen wegen eines angebrannten Abendessens oder wegen der Stromrechnung in die Haare gekriegt haben. Vielleicht hatte sie sich von einer den Föhn geliehen und ihn versehentlich kaputtgemacht oder ein Joghurt gegessen, das nicht ihr gehörte. Es waren schon seltsamere Dinge passiert.


  Smithy und ich standen nach wie vor im hinteren Teil des Besprechungsraums herum, als sich Alan Gibbs, einer meiner Vorgesetzten, endlich bis zu mir durchgedrängelt hatte. Er reichte mir ein Blatt Papier und sagte: »Für Sie. Vom Boss.«


  »Danke«, erwiderte ich, aber er hatte sich schon wieder umgedreht. Bitte, lass es etwas Interessantes sein. Bitte. Ich faltete das Blatt auseinander.


  »Ach, Scheiße«, flüsterte ich. Wohl ein bisschen zu laut, da Smithy sich vorbeugte, um einen Blick auf das Blatt zu werfen.


  »Du Glückliche«, sagte er mit einem Grinsen.


  »An deiner Stelle würde ich mich nicht zu früh freuen«, erwiderte ich. »Du weißt, bei wem ich letztlich immer lande – bei dir.«


  »Dieses Mal nicht, meine Schöne. Ich bin im Vernehmungsteam. Heute bist du offenbar ganz auf dich allein gestellt. Du scheinst den Boss wirklich sehr verärgert zu haben.«


  »Wem sagst du das.«


  In Dunedin musste es Hunderte von Läden geben, in denen man Kabelbinder kaufen konnte, und mir war die dankbare Aufgabe übertragen worden, den Laden zu finden, in dem dieser ganz bestimmte Kabelbinder gekauft worden war, und damit womöglich auch den Mörder. Einen in Massenproduktion hergestellten, stinknormalen, sich durch nichts von anderen unterscheidenden, millionenfach verkauften verdammten Kabelbinder. Vorausgesetzt, der Mörder hatte ihn überhaupt in Dunedin erstanden. Normalerweise wurden die vom ESR und nicht die Detectives für solchen Kleinkram abgestellt. Die hatten schließlich die schicken Datenbanken mit Millionen von Informationen, die es ihnen erlaubten, Vergleiche mit allem möglichen Kram anzustellen, von Teppichen bis zu Autoreifen. Das war eindeutig ihr Gebiet. Für mich roch das Ganze sehr nach billiger Rache. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, musste ich dem DI höchstpersönlich Bericht erstatten.


  Ohne Vermittler, ohne Puffer.


  Na toll.
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  Der Mann hinter der Ladentheke in dem Geschäft für Autozubehör sah mich an, als würde ich ein Entenkostüm tragen oder hätte etwas Ekliges an der Nase hängen. Nachdem ich fünf Mal in fünf verschiedenen Läden dieselben Fragen gestellt hatte, war mir dieser Blick allerdings bereits halbwegs vertraut und berührte mich nicht mehr weiter.


  »Sie denken also, dass wir Ihnen jeden einzelnen Kunden nennen können, der in der letzten Woche Kabelbinder bei uns gekauft hat?« Er gab sich im Gegensatz zu den anderen keine Mühe zu verbergen, was er dachte, und lachte mich ganz offen aus. »Was glauben Sie, was wir hier den ganzen Tag machen?« Doughnuts essen, seinen dicken Backen nach zu urteilen.


  »Nein, uns ist natürlich klar, dass Sie uns nicht jeden einzelnen Kunden nennen können.« Ich versuchte, die Situation mit Charme zu meistern. Was mir nicht ganz leichtfiel, weil es mir allmählich reichte und ich sowieso das Gefühl hatte, nach einer Stecknadel im Heuhafen zu suchen. »Aber Ihre Ein- und Ausgänge werden doch im Computer erfasst und deshalb können Sie uns bestimmt sagen, wann Sie Kabelbinder verkauft haben und mit welchem Zahlungsmittel bezahlt wurde.«


  »Hm«, brummte er. »Das trifft nur zum Teil zu. Bei den größeren Gebinden kann ich nachschauen, aber die losen Stücke werden unter ›Verschiedenes‹ verbucht.«


  »Und was ist mit der Bezahlung? Erfasst der Computer nicht bei jedem Verkauf Geldkarten- oder Kreditkartendaten?«


  Er bedachte mich erneut mit diesem Blick. Am liebsten hätte ich ihm einen Kinnhaken verpasst.


  »Junge Frau, das hier ist Dunedin, nicht irgendeine amerikanische Krimiserie, wo Sie hereingewalzt kommen und man Ihnen alles, was Sie wissen wollen, auf einem Silbertablett serviert. Im Klartext: Mein Computer macht das nicht. Die Systeme laufen getrennt.« Die letzten vier Worte sagte er sehr langsam und deutlich.


  Ich ballte die Fäuste und fluchte innerlich, weil Smithy unterwegs war und die interessanten Sachen machen durfte, während ich mich hier allein mit irgendwelchen Idioten herumschlagen musste. Ich holte tief Luft und zählte im Geist bis zehn, damit ich nicht das letzte bisschen Kontrolle über mich verlor. Ich überlegte, dass der Mann für das Privileg, tagtäglich dieses dottergelbe Hemd zur Arbeit anziehen zu dürfen, wahrscheinlich nur ein Trinkgeld bezahlt bekam. Es gab doch eine höhere Gerechtigkeit.


  Bevor ich mich an diesen Schlauberger gewandt hatte, war ich an den Regalen entlanggelaufen und hatte einige sehr lange Kabelbinder gefunden, die so aussahen wie der, den der Mörder benutzt hatte. Der Kabelbinder, mit dem Rose-Marie Batemans Hände gefesselt worden waren, war noch nicht von der Leiche entfernt worden, so dass ich nicht mehr als eine Maßangabe und ein schlechtes Foto zum Vergleich hatte. Dass ich einen damit übereinstimmenden Kabelbinder entdeckt hatte, bedeutete allerdings, dass ich den Mann um einen Teil seines Vorrats bringen würde, was mir immerhin eine gewisse Befriedigung verschaffte.


  »Ich muss für einen Vergleich ein paar von diesen Kabelbindern mitnehmen.«


  »Na, hoffentlich zahlen Sie dafür.«


  O Mann. Da ermittelte man in einem Mordfall und er machte sich wegen ein paar Cent für irgendwelche blöden Plastikteile Gedanken. Mein Ärger war mir offenbar anzusehen, da er den Blick senkte und wenigstens so viel Anstand besaß, verlegen auszusehen.


  »Sie brauchen keine Angst zu haben, dass Sie auf Ihren Kosten sitzenbleiben, ich lasse Ihnen ein Formular da, mit dem Sie eine Kostenerstattung beantragen können. Wir wollen Ihnen auf keinen Fall irgendwelche Unannehmlichkeiten bereiten.«


  »Schon gut«, murmelte er.


  Sein Unbehagen verschaffte mir einen kurzen Moment der Befriedigung. Ich drehte mich um und musterte die Regale, in denen die Kabelbinder lagen. Nicht weit davon entfernt befand sich eine Überwachungskamera, die vermutlich diesen Bereich des Ladens abdeckte. »Diese Überwachungskameras. Nehmen sie auf Band oder digital auf?«


  »Band.«


  »Was ist mit der da?« Ich deutete auf die vordere Ecke. »Wie weit reichen die Bänder zurück? Eine Woche oder länger?«


  Erneut erschien dieser verlegene Ausdruck auf seinem Gesicht. »Nein, so lange nicht.«


  »Also nur ein paar Tage?«


  »Nein, auch nicht.«


  »Sondern?«


  »Wir überspielen das Band jeden Tag.«


  Mir lag die Frage auf der Zunge, zu welchem Zweck sie die Kameras dann überhaupt hatten, aber wozu? Für solchen Unsinn war das Leben zu kurz. Es war fast vier, er zählte schon die Sekunden, bis er schließen konnte, und die Aufnahmen von gestern waren wahrscheinlich längst überspielt.


  »Darf ich Sie wenigstens darum bitten, mir eine Liste mit den Verkäufen von Kabelbindern in der letzten Woche auszudrucken?«


  »Ja, das kann ich machen, allerdings nicht gleich. Das dauert ein bisschen. Dazu muss ich nämlich mehr tun als ein paar Knöpfchen drücken, wissen Sie.«


  Ich dachte, na klar, Arschloch, aber das sagte ich natürlich nicht. »Das wäre sehr freundlich. Kann ich die Liste morgen früh abholen?«


  »Ja, sicher.«
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  »Heute hätte ich mir das Aufstehen echt sparen können.« Ich pflanzte mich auf einen Stuhl am Küchentisch. Eine der angenehmsten Seiten der Aufnahme in diese Familie war deren Beharren darauf, dass man an den abendlichen Zusammenkünften mit gepflegten Tischgesprächen bei gutem Essen und meist auch Wein teilnahm, wann immer es der Terminkalender erlaubte. Dass ich hier aufgenommen worden war, hatte ich Maggie zu verdanken, mit der ich schon in Mataura zusammengewohnt hatte und die ausgesprochen gastfreundliche Verwandte hatte. Ihre Tante Jude bereitete gerade in einer Art Cocktailshaker Salatdressing zu, zumindest sah es in meinen Augen danach aus. Sie war eine begnadete Köchin, und falls ihr einmal die Ideen ausgingen, stand ihr ein ganzes Regal mit Kochbüchern zur Verfügung. Meine Nase umwehte der leckere Geruch von gebratenem Huhn und einem Hauch … ja, was? Gegrillter Paprika? Voller Vorfreude fing mein Magen an zu knurren. Onkel Phil vertiefte sich währenddessen in den Inhalt eines Weinkühlschranks – ja, dieser Haushalt konnte sich eines eigenen Kühlschranks für Wein rühmen. Oh, ich liebte Maggies Verwandtschaft. Auch wenn ihre Hingabe ans Kulinarische nicht bis zu einem eigenen Kühlschrank für Schokolade reichte.


  »Ich habe mir schon gedacht, dass ihr heute auf Hochtouren arbeitet«, sagte Maggie, als sie die Salz- und Pfeffermühlen aus mattem Edelstahl in die Mitte des Tischs stellte. »In North Dunedin gehen furchtbare Dinge vor sich, habe ich gehört.«


  »Furchtbar ist eine Untertreibung. Echt.« Ich schüttelte mich. »Das weckt die schlimmsten Erinnerungen. Warum muss immer ich mit den Leichen junger Frauen in Flüssen zu tun haben?«


  »Scheint deine Stärke zu sein«, sagte Maggie und ließ sich auf dem Stuhl neben mir nieder. Maggie war vor ein paar Monaten die Erste gewesen, die beschlossen hatte, Mataura zu verlassen und ein Upgrade nach Dunedin vorzunehmen, kurz bevor unser Leben in dem kleinen Städtchen dann buchstäblich in Rauch aufgegangen war. Sollte sich unsere finanzielle Situation irgendwann halbwegs konsolidiert haben, würden wir uns wahrscheinlich wieder eine gemeinsame Wohnung suchen, aber fürs Erste genossen wir die Unterkunft zum Freundschaftspreis bei ihrer Tante.


  »Da fielen mir bessere Spezialisierungen ein. Wobei ich heute nichts anderes getan habe, als mir wegen irgendwelcher Kinkerlitzchen die Hacken abzulaufen, während alle anderen die spannenden Sachen machen durften. Wenn das hier Mataura wäre, dann wäre ich diejenige, die den Freund und die Mitbewohnerinnen der armen Frau vernimmt, ach, überhaupt alle. Ich wäre ja schon damit zufrieden gewesen, mit ihrem Postboten sprechen zu dürfen, wenn mir dafür die üblichen Handlangerdienste erspart geblieben wären.« Ich hörte meinen jammernden Tonfall. Nicht gut. Ich schwor mir, mit dem Jammern aufzuhören.


  »Na ja, du bist die Jüngste, das heißt, du stehst in der Hackordnung ganz unten. Was erwartest du? Du kannst froh sein, dass du nicht Böden putzen und Kaffee kochen musst«, erwiderte sie mit einem unverschämten Grinsen.


  »Ich koche Kaffee.«


  »Ach, du Arme.« Sie tätschelte mitleidig meinen Arm.


  »Aber vielleicht hast du recht«, sagte ich und riss mich zusammen. Maggie war wirklich ein kluger Kopf. Wenn ich an die Wiedergeburt geglaubt hätte, dann wäre sie in einem vorherigen Leben eine von diesen weisen alten Frauen gewesen – die mit den fließenden Gewändern, von grauen Strähnen durchzogenen schwarzen Mähnen und tiefen Falten in einem Gesicht, das heitere Gelassenheit ausstrahlte. Maggs stellte die moderne Version dar: Sie strahlte zwar auch heitere Gelassenheit aus, war aber stets topmodisch gekleidet. Wobei sie tragen konnte, was sie wollte, sie sah immer umwerfend aus. Die blöde Kuh. Sie war die einzige Frau, die ich kannte, an der ein braun-gelbes Jogginganzug-Oberteil mit Reißverschluss cool aussah. Mein Stil, wenn man es denn überhaupt so nennen wollte, war dagegen entfesselt konservativ.


  »Ich habe trotzdem ganz deutlich den Eindruck, dass DI Johns mir die Drecksarbeit aufhalst, weil er sauer auf mich ist. Manchmal frage ich mich, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn ich Constable in dem beschissenen kleinen Kuhkaff geblieben wäre. Oh, Entschuldigung, das sagt man nicht.« Ich sah zu Tante Jude. »In Mataura stellte ich wenigstens etwas dar, hier bin ich dagegen nur ein kleines Licht. Irgendwie fühle ich mich hier, na ja, eben klein und unbedeutend.«


  Maggie lachte und die beiden anderen fielen ein. »Erstens bist du zwar klein, aber nicht unbedeutend. Zweitens, glaube ich, hast du den Mann damals wirklich übel beleidigt, so dass er jedes Recht hat, sauer auf dich zu sein. Vor allem aber meine ich mich zu erinnern, dass ein paar Einwohner dieses, ich zitiere, beschissenen kleinen Kuhkaffs, das du auf einmal so sehr vermisst, dein Haus in die Luft gejagt und versucht haben, dich umzubringen und mich auch, nicht zu vergessen. Ich habe Narben, die das beweisen. Man sollte dich als gesundheitsgefährdend einstufen.«


  »Du wirst doch nicht etwa an deiner Berufswahl zweifeln, Sam?«, fragte Onkel Phil, während er das vor mir stehende Weinglas füllte. Mit seiner Haartolle, den fast jungenhaften Gesichtszügen, dem Rolli und der Moleskin-Hose sah er aus wie der Inbegriff des englischen Landadligen gekreuzt mit einem überzeugten Kolonialisten. Dabei war er genau wie wir anderen ein waschechter Neuseeländer.


  »Nein«, sagte Maggie und hob ihr Glas. »Sam hat Schwierigkeiten, sich daran zu gewöhnen, dass sie nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit steht.«


  »Das ist aber auch wirklich traurig. Hat man dich etwa immer noch nicht zur Dezernatsleiterin ernannt?«, fragte Phil. In dieser Familie war die spitze Zunge erblich.


  »Danke. Verbündet euch nur alle gegen mich, ich bin ja bloß der Gast. Wie wär's denn zur Abwechslung mal mit ein paar Streicheleinheiten für mein Ego?«


  »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Sam«, schaltete Tante Jude sich ein, »aber du bist kein Gast mehr, du gehörst jetzt zur Familie. Und damit sind nicht nur liebevolle Sticheleien gegen dich verbunden, sondern auch Pflichten. Zum Beispiel bist du heute mit Spülen dran.«


  »Dass du mir auch noch in den Rücken fallen musst! Was haben wir denn heute, Mensch-ärgere-Sam-Tag?«


  »So steht es jedenfalls in meinem Kalender. Bei dir nicht, Onkelchen?«, fragte Maggie.


  Onkel Phil tat so, als würde er in einem Kalender blättern. »Doch, du hast völlig recht, hier steht es unter Samstag, den zwölften: landesweiter Mensch-ärgere-Sam-Shephard-Tag.«


  »Es gibt doch nichts Schöneres, als nach einem harten Arbeitstag, an dem man sich die ganze Zeit mit Leichen und Hirntoten herumschlagen musste, nach Hause zu kommen und dann in den eigenen vier Wänden niedergemacht zu werden. Seufz.« Ich hob mit theatralischer Geste das Glas an meine Lippen.


  »Wie nett, Abendessen mit Showeinlage!«, rief Tante Jude und applaudierte mir höflich.


  »Danke, danke. Könnte ich jetzt bitte die Flasche haben?«


  »War wohl wirklich kein schöner Tag.« Maggs bekam den Preis für die Untertreibung des Tages. »Stimmt es, dass die Frau Studentin war?«, fragte sie und brachte das Gespräch zurück zum Ausgangspunkt.


  »Davon ist wohl auszugehen.«


  »Wie hieß sie denn? Vielleicht war sie ja eine meiner Studentinnen.« Phil unterrichtete Sozial-und Präventivmedizin an der Medical School. Offensichtlich hatten in dieser Stadt fast alle etwas mit der Universität zu tun. Jedes Jahr stieg die Einwohnerzahl um mehr als zwanzigtausend junge, ausgelassene und offenbar häufig betrunkene Studenten an. Zwischen der Stadt und den Studenten herrschte eine Art Hassliebe. Man liebte sie wegen des Lebens, des Wissens, der Kultur und des Geldes, die sie in die Stadt brachten, aber gleichzeitig hasste man sie wegen des Lärms, der Müllberge und des einen oder anderen brennenden Sofas.


  »Sie haben ihren Namen noch nicht bekannt gegeben. Das wird allerdings wahrscheinlich noch im Laufe des Abends geschehen, nachdem ihre Eltern informiert worden sind.« Es den nächsten Verwandten zu sagen war eine der schlimmsten Aufgaben, mit denen man als Polizist fertig werden musste. Ich hatte es gelegentlich tun müssen, aber die Erfahrung machte es einem nicht leichter. Das war eine Seite meines Jobs in Mataura, die ich nicht vermisste. Man kann die Welt eines Menschen einfach nicht auf sanfte Weise zerstören.


  »Ich hoffe, es ist niemand aus deinem oder meinem Bekanntenkreis«, sagte Maggie. »An der Uni scheint ja jeder jeden zu kennen oder zumindest jemanden, der alle anderen kennt. Da denkt man, man lebt in einer Metropole, und dabei ist es doch nur ein Dorf.«


  »Das sagst du so, aber ist dir eigentlich klar, wie viele Leute in diesem Dorf studieren und dass wir die jetzt praktisch alle vernehmen müssen? Wer weiß, zu guter Letzt muss ich vielleicht sogar dich vernehmen, und dich auch, Onkel Phil.«


  Maggie riss bühnenreif Mund und Augen auf und hielt sich das Gesicht. »Ogottogott, ich zittere jetzt schon bei der Aussicht, von dir verhört zu werden. Da muss ich schnell noch an meinem Alibi feilen.« Tante Jude stellte eine Platte mit einem köstlich aussehenden Huhn, Röstkartoffeln und gegrillter Paprika auf den Tisch, auf dem bereits ein nicht weniger appetitlich aussehender bunter Salat stand. »Nun, das wird wohl bis nach dem Abendessen warten müssen.«
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  Sonntagvormittag, und auf dem Revier ging es zu wie im Tollhaus. Unter normalen Umständen wären die Detectives den verschiedensten Freizeitvergnügungen nachgegangen, angefangen beim Anfeuern ihrer Kinder bei Sportwettkämpfen über die ausführliche Lektüre der Zeitung bis zu einem Nickerchen auf dem Sofa. Ein Mord erforderte jedoch den Einsatz aller. Seit der Entdeckung von Rose-Maries Leiche vor vierundzwanzig Stunden war eine Menge geschehen, nur ich musste meine wertvolle Zeit wegen einer Laune von DI Johns mit einer völlig sinnlosen Suche vergeuden.


  Polizisten in Uniform und Zivil hatten die Umgebung des Tatorts beackert und mit Rose-Maries Nachbarn und den Bewohnern der Häuser am Fluss gesprochen. Am Eingang beim Gore Place und im Botanischen Garten selbst waren Posten aufgestellt worden, die Fotos von Rose-Marie herumzeigten, in der Hoffnung, damit dem Gedächtnis der Passanten auf die Sprünge zu helfen. In den Radionachrichten wurde ausführlich über den Fall berichtet, nur die Otago Daily Times würde erst in der morgigen Ausgabe einen Aufruf mit der Bitte um Informationen veröffentlichen, da sie keine Sonntagsausgabe herausbrachte. Die Maschinerie war in Gang gesetzt, nur leider ohne mich.


  Das Einzige, was mich mit meiner unbefriedigenden Lage etwas versöhnte, war, dass man Smithy dem Beamten, der für die Vernehmungen zuständig war, an die Seite gestellt hatte und er mich heimlich über die Fortschritte auf dem Laufenden hielt. Ihm verdankte ich es, dass ich hier in der Universität im Pharmazeutischen Institut saß und zuhören konnte, wie er einen von Rose-Maries Kollegen vernahm. Die Universität mit ihrer Mischung aus gotischen Gebäuden aus Naturstein, jede ästhetische Regel leugnenden Monstrositäten aus den Sechzigern und einigen hypermodernen Glas-undStahl-Bauten hatte mich schon immer beeindruckt. Das Gebäude, in dem die Pharmazie untergebracht war, fiel in die Kategorie Monstrositäten und lag in unmittelbarer Nähe des Krankenhauses und des Humanmedizinischen Instituts in einiger Entfernung vom Hauptgebäude. Noch faszinierender war der Gedanke an das intellektuelle Leben in diesen heiligen Hallen. Wenn man einmal von den polizeibekannten Studenten absah, die in betrunkenem Zustand regelmäßig irgendwelchen Unsinn anrichteten, war die Vorstellung, dass all die jungen Leute hier nach Höherem strebten, recht beeindruckend. Der Umstand, dass keiner von ihnen die Technik, eine Straße zu überqueren, beherrschte, würde ihre Zahl bis zum Jahresende natürlich verringert haben. Nicht zu vergessen diejenigen, die darauf beharrten, die befahrensten und steilsten Straßen der Stadt auf einem Skateboard runterzubrettern. Im Grunde waren sie wandelnde künftige Kopfverletzungen – eine andere Form der darwinschen Selektion. Wer dumm genug war, so etwas zu machen, würde keine Gelegenheit mehr haben, zum Fortbestand der Art beizutragen. Da sehen Sie es, ich brauchte keinen tollen Abschluss, um zu beweisen, dass ich etwas auf dem Kasten hatte. Das hielt mich allerdings nicht davon ab, neidisch zu werden, sobald ich eine Universität betrat, und mich zu fragen, ob Maggie vielleicht doch die bessere Idee gehabt hatte. Nein, ich hatte mich entschlossen, Detective zu werden, und ich liebte meinen Beruf. Ich lebte dafür. Weshalb es noch viel schlimmer war, wenn irgendein Arschloch versuchte, mir den Spaß zu verderben.


  Ich weiß nicht, ob dem Professor, den wir gerade vernahmen, das bewusst war, aber er hatte etwas Aufgeblasenes an sich. Es war schon fast lächerlich, wie sehr er dem stereotypen Bild eines Akademikers entsprach. Sein erstaunlich jugendliches Gesicht wurde von graumelierten Haaren umrahmt, die vor etwa vier Wochen hätten geschnitten werden müssen. Ich hätte ihn auf Anfang vierzig geschätzt, aber sein Geburtsdatum besagte, dass er Ende des Jahres seinen Fünfzigsten feiern würde. Vielleicht beinhaltete eines seiner Forschungsgebiete die Entwicklung eines Elixiers für ewige Jugend. Entweder das, oder der tägliche Umgang mit jungen Leuten färbte ab. Seine Brille trug das ihre zum Gesamteindruck bei. Da er ständig über den Rand hinwegsah, musste es eine Lesebrille sein, und ich fragte mich, warum er sie nicht einfach absetzte. Seine Kleidung verriet, dass er seit Mitte der siebziger Jahre nicht mehr zum Einkaufen gekommen war und seither an Gewicht verloren hatte. Er konnte unmöglich verheiratet sein – keine Frau würde ihren Mann in einem solchen Aufzug auf die Straße lassen. Wobei er andererseits auch etwas von Sean Connery an sich hatte, wenn man ein wenig an seinem Outfit arbeiten würde, wäre er sogar recht appetitlich.


  »Sie haben die Doktorarbeit von Miss Bateman betreut, Professor Simpson, da hatten Sie doch sicher viel mit ihr zu tun?«, fragte Smithy.


  »Wir haben uns regelmäßig gesehen und über ihre Forschungsergebnisse gesprochen.«


  »Täglich?«


  »Himmel, nein. Ihre tägliche Arbeit im Labor stand unter der Aufsicht von Dr. Penny Hawkins und Dr. Jeffrey Collins, das heißt, die beiden hatten dauernd Umgang mit ihr. Ich habe Rosie etwa einmal die Woche gesehen, um möglicherweise neu aufgetauchte Probleme zu besprechen und mich von ihr auf den neuesten Stand bringen zu lassen.«


  »Ihre konkrete Forschung im Labor betreuten Sie also nicht?«


  »Nein, ich mache keine praktische Arbeit mehr. Das übernehmen die Graduierten und der Mittelbau.« Er sagte das mit schlichter Selbstverständlichkeit, dennoch runzelte Smithy beim Niederschreiben die Stirn.


  »Kam sie mit ihren Kollegen gut aus?«


  »Ich denke. Sie war eine reizende junge Frau. Immer heiter, höflich, fleißig. Ich bin überzeugt, dass alle gerne mit ihr gearbeitet haben.«


  »Aber Sie können es nicht mit Sicherheit sagen. Kamen Ihnen nie irgendwelche Beschwerden zu Ohren oder wurde hinter vorgehaltener Hand über sie geredet? An einer Universität geht es doch sicher so zu wie überall und jeder tratscht über jeden.«


  »Solchen Dingen schenke ich keine allzu große Beachtung.«


  »Das heißt?«


  »Womöglich kam es hin und wieder zu Eifersüchteleien.«


  »Welche Art Eifersüchteleien meinen Sie? Beziehungen? Wegen eines Mannes?«


  »Nein, nichts dergleichen. Penny ist schließlich verheiratet, und ich glaube, Rosie hatte einen Freund. Nein, beruflicher Natur. Es kam wohl wegen der Forschungsarbeit zu leichten Spannungen zwischen ihnen. Wenn es um ihr Territorium geht, leiden Wissenschaftler gelegentlich unter einem gewissen Beißreflex.«


  Ich überlegte rasch, ob eine Frau stark genug sein könnte, Rose-Maries Kopf mit solcher Wucht gegen einen Felsbrocken zu schlagen. Doch selbst wenn es möglich war, konnte ich mir nicht vorstellen, dass Frauen ihre Differenzen tatsächlich so direkt austrugen. Meiner Meinung nach würden intelligente Frauen, was die beiden ja sicherlich waren, wesentlich subtiler vorgehen.


  Wenn überhaupt, dann würde Penny Hawkins Rose-Maries Arbeit in irgendeiner Weise sabotieren oder ein bisschen im Schmutz wühlen, irgendetwas hintenrum jedenfalls. Aber Mord, weil einem jemand auf die Füße getreten war oder ein paar Forschungsergebnisse geklaut hatte? Das schien mir doch ein wenig weit hergeholt. Allerdings saßen genügend Mörderinnen ein, die das Gegenteil bewiesen. Ich brannte darauf, Penny Hawkins' Version der Geschichte zu hören.


  Smithy musste dasselbe gedacht haben. »Mit Dr. Hawkins werden wir später noch sprechen«, sagte er.


  »Erwähnen Sie um Himmels willen nicht, dass ich etwas gesagt habe.« Simpson schien Schiss davor zu haben, als Denunziant dazustehen.


  »Keine Sorge. Ich weiß, wie man eine Vernehmung durchführt, Professor.«


  Ich starrte Smithy an. Sein frostiger Ton erstaunte mich, aber der Professor schien es nicht einmal zu bemerken. Zwar war Smithy derjenige, der die Vernehmung durchführte, aber ich platzte trotzdem mit einer Frage heraus, damit zwischen den beiden erst gar keine Spannung entstand. »Worum ging es eigentlich bei Miss Batemans Forschung?«


  Der Professor sah mich an, als hätte er erst jetzt bemerkt, dass Smithy nicht allein da war. Neugierig musterte er mich einen Moment und dann lächelte er, was mich wieder an den früheren James Bond erinnerte und mein Herz ein wenig schneller schlagen ließ. »Sie forschte an einem bestimmten Verfahren zur Verabreichung von Medikamenten, insbesondere an einer neuen Art der Verabreichung von Insulin.«


  »Klingt spannend.« Da war er wieder, Smithys wohldosierter Sarkasmus. Ich drehte den Kopf weg und tat so, als würde mich irgendein Gerät interessieren, um mein Lächeln zu verbergen.


  »Es sind sehr wichtige Forschungen, die sich kommerziell vermutlich ausgezeichnet nutzen lassen und Menschenleben retten können. Ich kann Ihnen leider nicht mehr darüber sagen. Aus Gründen der Geheimhaltung.«


  Als würden wir beide irgendwelche Geheimnisse verraten. Smithy übernahm wieder die Führung. »Was haben Sie Freitagabend gemacht?«


  Die Frage war nicht gerade subtil und der Professor wirkte ein wenig vor den Kopf gestoßen. »Ich war hier, in meinem Büro. Ich glaube, ich habe die Doktorarbeit einer meiner Studentinnen durchgesehen. Das dürfte bis etwa sechs Uhr gedauert haben, dann habe ich ein paar Freunde im Club getroffen und etwas mit ihnen getrunken. Wie jeden Freitagabend. Danach bin ich nach Hause gegangen.«


  »Kann das irgendjemand bestätigen?«


  Smithy, jetzt übertreibst du aber langsam. Ich wäre ein bisschen feinfühliger vorgegangen. Die Augen des Professors verengten sich zu schmalen Schlitzen, aber das musste man ihm lassen, er blieb ruhig.


  »In den Büros nebenan waren noch ein paar Leute, ich bin sicher, dass mich der eine oder andere gesehen hat. Im Club hielten sich so um die zwanzig Leute auf, und als ich nach Hause kam, wartete meine Frau auf mich.« Aha, es gab also doch eine Frau Professor, auch wenn sie ihn komisch anzog. »Brauchen Sie die Namen?«


  Smithys Abneigung war unüberhörbar, als er sagte: »Ja, ich bitte darum.« Während er stumm die Namen notierte, die Simpson geduldig aufzählte, sah ich mich in dem Büro um. Es widersprach dem äußeren Eindruck, den der Mann hinterließ. Zwar waren überall Bücher, Aktenordner und Papiere zu sehen, aber alles befand sich ordentlich an seinem Platz und es war picobello sauber. An den Wänden hing eine enorme Anzahl von Zeugnissen und Urkunden, die die Erstsemester, die sich hierher verirrten, sicher sehr beeindruckten. Es gab sogar welche aus Europa und aus Australien.


  Ich wurde in meiner neugierigen Musterung von der Technik gewordenen Rücksichtslosigkeit namens Handy unterbrochen. Als ich die Nummer auf dem Display sah, wurde mir leicht übel. »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte ich und trat auf den Flur. »Shephard«, sagte ich und versuchte möglichst offiziell und trotzdem munter zu klingen.


  »Johns hier. Wo sind Sie?«


  »Ich bin in der Universität.«


  »Was tun Sie dort?«


  »Wir vernehmen gerade Professor Simpson und dann wollen wir …«


  »Wer hat Ihnen das erlaubt?«


  »Smithy hat mich gefragt, ob ich ihm bei der Vernehmung der Kollegen des Opfers helfen kann.« Ich überlegte, ob Smithy später dafür büßen musste.


  »Bewegen Sie sich schleunigst hierher. Ich brauche Sie für etwas anderes.«


  »Kann ich vielleicht erst die Vernehmungen hier fertig …«


  »Nein.« Er beendete das Telefonat so rasch, wie er gesprochen hatte, und ich musste ein paarmal tief Luft holen, um mich wieder zu beruhigen und dem Drang zu widerstehen, das Handy gegen die Wand zu knallen.


  Arschloch.
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  Na super. Da war ich also wieder, zurück im Zirkus. Unter anderen Umständen wäre das gar nicht so schlimm gewesen, ein Zirkus ist schließlich eine Vergnügungsstätte. Aber heute war ich komplett genervt davon, hier zu sein. Der ach so wichtige Auftrag, dessentwegen DI Johns mich von den Vernehmungen aus der Universität zurückbeordert hatte, bestand darin, den Zirkusleuten die Speicherkarte der Digitalkamera zurückzubringen und mich um ihre Beschwerde zu kümmern. Toll. Heute Morgen noch hatte der DI sich bei der Besprechung darüber ausgelassen, dass wir unter einem ungeheuren Druck stünden und angesichts der vielen ungelösten Mordfälle auf der unteren Südinsel diesen Fall schnell aufklären müssten. Die Regierung und die Medien würden sich bereits über unsere Erfolgsquote oder vielmehr Misserfolgsquote mokieren. Das Letzte, was die Polizei nach den Sex-und Korruptionsskandalen in jüngster Zeit brauchen konnte, war schlechte Presse. Wenn wir unter einem solchen Druck standen, warum zum Teufel war ich dann hier und beschäftigte mich nicht mit etwas Sinnvollerem?


  Nun ja, mein zynisches kleines Ich kannte die Antwort.


  Bevor ich der wandelnden Nervensäge namens Terry Bennett gegenübertrat, musste ich mich erst mal beruhigen. Er sollte nicht darunter leiden, dass ich sauer auf meinen Vorgesetzten war. Zu meinem Glück wartete gleich um die Ecke das tierische Äquivalent zu Valium. »Hallo, Cassie«, sagte ich leise zu dem traurig dreinblickenden Elefanten.


  Ich kletterte die Stufen zu dem Anhänger hoch, in dem der Kartenschalter untergebracht war. Eine Frau mittleren Alters mit Twinset und Brille, die eher auf ein Amt als in den Zirkus gepasst hätte, begrüßte mich hinter einem Gitterfensterchen hervor. »Detective Constable Shephard. Ich bin mit Mr Bennett verabredet.«


  »Ich schicke ihm eine SMS, dass Sie hier sind. Dauert nur eine Minute.« Sie sah nach selbstgebackenen Plätzchen und Häkeldeckchen aus, aber ihre Stimme klang stahlhart.


  Heute war es hier um einiges friedlicher als bei meinem letzten Besuch. Das hatte viel mit dem Fehlen von Demonstranten zu tun. In dem gleißenden Mittags-licht bewegte sich nur eine einzige Gestalt, die zielstrebig auf die Wohnwagen zusteuerte. Der Rest war wohl gerade beim Mittagessen, sonst wäre sicher mehr los. Ich musste zugeben, dass ich von der Größe und Zahl der Wohnwagen beeindruckt war. Acht davon standen ordentlich aufgereiht auf dieser Seite des Zirkusplatzes, und um die Ecke gab es noch mehr. Die Spuren von Familienleben waren unübersehbar. So wie man es aus jedem x-beliebigen Vorort kannte, standen Fahrräder und Dreiräder vor den Eingängen, Leinen hingen voll frisch gewaschener Wäsche, die im warmen Sonnenschein und in der leichten Meeresbrise trocknete. Neben einem der Wohnwagen war sogar eines von diesen riesigen muschelförmigen Plastikbecken mit Sand und einer bunten Sammlung von Plastikeimern und – schaufeln aufgestellt. Angesichts der Normalität dieses Bildes musste ich lächeln. Der Ruch von Abenteuer, den die Zirkuswelt allgemein bot, verlor sich etwas unter den Wäschebergen.


  Die Tür des Luxuswohnwagens, der am Anfang der Reihe stand, öffnete sich und die mächtige Gestalt von Terry Bennett kam heraus. Als er auf die Treppe trat, neigte sich das ganze Ding nach rechts. »Habt ihr etwa keine Mittagspause?«, rief er.


  »Für solche Nebensächlichkeiten wie Essen haben wir keine Zeit. Immer was zu tun. Aber das kennen Sie ja.« Den Krümeln auf seiner Brust und seinem Bauch nach zu urteilen, hatte er sich gerade vom Mittagstisch erhoben.


  »Ich hoffe, Sie sind hier, um mir mitzuteilen, dass Sie die Schwachköpfe, die meinen Löwen bedroht haben, geschnappt und hinter Schloss und Riegel gebracht haben. Denn wenn sie mir zuerst zwischen die Finger geraten, dann Gnade ihnen Gott!« Ich konnte mir vorstellen, dass er diese Drohung wahr machen würde.


  »Ich wünschte, es wäre so, aber leider, bislang haben wir sie noch nicht erwischt. Aber da wir dank Ihrer Leute Fotos von ihnen haben, werden wir sie sicher bald an der Universität aufspüren.« Sollten sie zu den regelmäßigen Unruhestiftern gehören, kannte der Pedell sie hoffentlich vom Sehen. Die Wahrscheinlichkeit, dass uns die Universität wegen einer solchen Nichtigkeit wie dem Ärgern einer Riesenkatze Einblick in die Studentenkartei gewährte, war jedenfalls nicht sehr groß. Die Aufgabe fiel dann mal wieder in die Kategorie Stecknadel im Heuhaufen.


  Ich reichte ihm die Speicherkarte seiner Kamera. Er machte keinen besonders dankbaren Eindruck.


  »Wenn ich gewusst hätte, dass ihr so lange braucht, hätte ich mich selbst darum gekümmert. Verdammt noch mal, uns sitzen diese Tierschützer im Nacken und krakeelen herum, dass wir unsere Tiere quälen, aber für den Idioten, der beinahe einen der Löwen umgebracht hätte, weil er ihn mit einer Dose Cola füttern wollte, für den interessiert sich dieses Pack nicht. Wo leben die eigentlich?«


  »Wie geht's dem Löwen denn?«, fragte ich. »Hat er einen Schaden davongetragen?« Vermutlich litt das arme Vieh in seinem winzigen Käfig ohnehin schon unter genug Stress, ohne von irgendwelchen betrunkenen Studenten geärgert zu werden.


  »Dem geht's gut. Gott sei Dank hat er mehr Verstand als diese Volltrottel und hat die Dose nicht angerührt. Zu ihrem Glück, muss ich sagen.« Er brauchte die implizite Drohung nicht weiter auszuführen.


  »Na, wir wollen hoffen, dass während der übrigen Zeit Ihres Aufenthalts in unserer Stadt nichts mehr passiert und Sie in Ruhe Ihre Vorstellungen geben können. Vor allem wünsche ich Ihnen von jetzt an ausschließlich zahlende Besucher.«


  8


  Wenn das moderne Polizeiarbeit sein sollte, dann war es eine Farce. Dass mir ein blödsinniger Auftrag nach dem anderen zugeteilt wurde, wurmte mich sowieso schon, und dass ich jetzt schon fast eine Stunde darauf wartete, auch nur in Reichweite eines Computers zu kommen, machte es nicht besser. In seinem unablässigen Bemühen, mich von allen nützlichen Beschäftigungen fernzuhalten, hatte mir DI Johns die spannende Aufgabe übertragen, mir sämtliche ungelösten Mordfälle im ganzen Land anzusehen und auf etwaige Verbindungen hin zu überprüfen. Gut, einen gewissen Nutzen konnte ich sogar darin erkennen, aber verdammt noch mal – eine Stunde, um an einen Computer zu kommen? Da wäre ich ja an einer Grundschule schneller bedient gewesen. Selbst die städtischen Kindergärten hatten ein besseres Computer-Kind-Verhältnis als wir hier. Ich wettete, dass auch der zuständige Minister seinen nicht mit vier anderen Leuten teilen musste.


  Abgesehen davon wusste ich, dass Smithy gerade Dr. Penny Hawkins vernahm, und da wäre ich lieber dabei gewesen, statt hier meine Zeit zu vertrödeln. Die Vorstellung, dass eine Frau den Mord verübt haben könnte, war irgendwie aufregend, aber auch ganz schön unheimlich. Die Wahrscheinlichkeit ging gegen null, aber man wusste ja nie. Smithy würde mir später genau Bericht erstatten müssen – vorher würde ich ihn nicht nach Hause lassen.


  Eine interessante Sache war bei meinen Nachforschungen immerhin herausgekommen. Im Allgemeinen war Auckland die Verbrechenshochburg von Neuseeland, was nicht anders zu erwarten war, wenn man bedachte, dass ein Drittel aller Neuseeländer dort lebte. Darüber hinaus war die Stadt eng, anstrengend und laut, und ihre Einwohner schienen sich darauf versteift zu haben, jeden Tag alle zur gleichen Zeit ins Auto zu steigen, um die nächsten Stunden hupend im Stau zu stehen. Städte lagen mir nicht. Dunedin war das höchste der Gefühle. Das Beste an Auckland war die Abflug-halle am Flughafen und selbst die war ziemlich lausig. In Anbetracht dessen war es jedenfalls erstaunlich, dass die Mordstatistik nicht von Auckland angeführt wurde. Diese zweifelhafte Ehre kam der Südinsel zu. In letzter Zeit hatte es nur zwei ungelöste Fälle in Auckland gegeben, einen in Hamilton und dann waren da noch ein paar, bei denen man kurz vor einer Verhaftung stand. Der Rest, nämlich insgesamt vier Fälle, konzentrierte sich auf die Südinsel. Einen gab es in Christchurch, was wiederum nicht verwunderte, weil Christchurch in der allgemeinen Verbrechensrate nahe an Auckland herankam. Die anderen verteilten sich auf kleinere Orte – Timaru, Ashburton und Oamaru. Keiner von ihnen ähnelte auch nur im Geringsten dem Mord an Rose-Marie Bateman, gemeinsam war ihnen lediglich, dass jemand eines verfrühten und unnötigen Todes gestorben war. Es gab männliche und weibliche, junge und alte Opfer, und auch die Waffen und die Todesursachen unterschieden sich. Bei zwei handelte es sich wahrscheinlich sogar um Unfälle. Ich konnte also mit einiger Sicherheit behaupten, dass DI Johns wieder einmal meine Zeit verschwendet hatte. Danke schön.
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  Die Gestalt auf dem Bildschirm verschwand fast hinter dem Tisch. Der junge Mann vermittelte mit seiner ganzen Körperhaltung tiefe Trauer, und der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben. Das war nicht das Gesicht eines Mörders. Das war das Gesicht eines völlig fassungslosen Menschen. Rose-Marie Bateman war nicht von ihrem Freund umgebracht worden, dessen war ich mir sicher.


  Das Vernehmungszimmer war spartanisch eingerichtet – man sollte sich dort ganz offensichtlich nicht wohl fühlen. Im Gegenteil. Von seiner Seite des Tisches aus nahm Detective Reihana den dreiundzwanzigjährigen James Collingwood unter Beschuss, der unter dem Sperrfeuer von Fragen jeden Augenblick wieder in Tränen auszubrechen drohte. Ich streckte die Hand aus und drückte auf die Rückspultaste, da ich die letzte Frage nicht mitbekommen hatte.


  »Hatten Sie und Miss Bateman eine sexuelle Beziehung?«


  Die Schultern des jungen Mannes zuckten, und er unterdrückte ein Schluchzen. »Ja, oder vielmehr nein, nicht so richtig«, sagte er heiser. »Rosie und ich sind sehr gläubig. Sex vor der Ehe widerspricht unserer Überzeugung, daher hatten wir auch keinen Geschlechtsverkehr in dem Sinn, aber ein bisschen rumgemacht haben wir schon.«


  »Was genau meinen Sie mit ›ein bisschen rumgemacht‹?«


  »Na ja, küssen, streicheln, solche Sachen.«


  Der arme Kerl hatte nicht nur mit seinen Tränen zu kämpfen, er rutschte jetzt außerdem auf seinem Stuhl hin und her und lief rot an, ganz offensichtlich waren ihm diese Fragen fürchterlich peinlich.


  »Kam es zwischen Ihnen zu Oralsex?«


  Einen Moment lang sah er Reihana entsetzt an, dann wurde er noch röter. »O Gott, nein, so weit sind wir nie gegangen. Nein, das hätte sie nicht gewollt. Rosie war gut, durch und durch gut.« Das war der Moment, in dem James endgültig zusammenbrach, und Detective Reihanas Hand ragte ins Bild und drückte auf die Pausentaste.


  Ich saß in dem Raum, in dem diese Vernehmung vierundzwanzig Stunden zuvor stattgefunden hatte, und ich hatte eigentlich Freizeit. DI Johns mochte es schaffen, mich von den eigentlichen Vernehmungen fernzuhalten, aber er konnte nicht verhindern, dass ich mir in meiner Freizeit die Aufnahmen ansah, insbesondere wenn er es gar nicht mitbekam. Den Teufel würde ich tun und zulassen, dass man mich von den Ermittlungen ausschloss. Da es später Sonntagnachmittag war, herrschte auf dem Revier Grabesstille und jeder, der so etwas wie ein Privatleben hatte, war nach Hause gegangen. Es war die perfekte Gelegenheit, zu den anderen aufzuschließen.


  Die Vernehmung von James hatte meiner Meinung nach nur erbracht, dass er es nicht getan hatte. Klar, das behaupteten sie alle, aber in diesem Fall glaubte ich es. Er hatte Rose-Marie das letzte Mal Freitagmittag beim Picknick mit Freunden auf einer Wiese auf dem Campus gesehen. Die beiden hatten sich in einer christlichen Studentengruppe kennengelernt und waren seit mehr als einem Jahr ein Paar, wohnten aber nicht zusammen. Die Vorstellung, dass zwei junge Menschen aus Fleisch und Blut so lange zusammen sein konnten, ohne miteinander zu schlafen, bereitete mir einige Schwierigkeiten. Meine Hormone waren da wesentlich fordernder und so viel Enthaltsamkeit hätte mich in den Wahnsinn getrieben. Die beiden mussten schon sehr gute kleine Christen sein. Ein bisschen besser als andere Leute aus meinem Bekanntenkreis, die sich zwar so nannten, aber zu jeder sich bietenden Gelegenheit in die Kiste stiegen. Na ja, jeder, wie es ihm gefiel.


  Als die Vernehmung fortgesetzt wurde, tanzten ein paar schwarze Zickzacklinien über den Bildschirm. Dem Timer nach hatte James zehn Minuten gebraucht, um sich wieder in den Griff zu bekommen.


  »Wie regelmäßig haben Sie Miss Bateman gesehen?«


  Ein Auge zuckte, er schniefte. »Normalerweise haben wir uns täglich in der Uni gesehen und dann noch an zwei oder drei Abenden in der Woche. Wir haben zu Hause oder in der Bibliothek zusammen gelernt und Sonntagabend sind wir zur Jugendgruppe.«


  »Normalerweise?«, fragte Reihana. »Hat sich daran in letzter Zeit etwas geändert?«


  »Ja, schon. Dieses Jahr mussten wir beide mehr für die Uni tun. Rosie und ich sitzen gerade an unserer Doktorarbeit, daher haben wir nicht mehr so viel Zeit füreinander. Abgesehen davon gehören wir verschiedenen Instituten an, so dass ich sie nur noch ein, zwei Mal in der Woche zum Mittagessen gesehen habe, und abends auch nicht mehr so oft. Sie musste viel im Labor arbeiten.«


  »Was hat sie dort gemacht?«


  »Sie promoviert in Pharmazie, Medikation, Verabreichungsformen von Insulin, solche Sachen.«


  »Sie studieren etwas anderes?«


  »Ja, Informatik. Wir sind in einem Gebäude auf der anderen Seite des Campus untergebracht.« Er sah überhaupt nicht so aus, wie ich mir einen Computerfreak vorgestellt hätte. Sein kurzes dunkles Haar hatte einen schicken Schnitt, und er war ziemlich gut angezogen. Aber all das konnte von dem Schmerz, der ihm ins Gesicht geschrieben stand, nicht ablenken.


  »Wie oft haben Sie miteinander gesprochen?«


  »Sie meinen am Telefon?«


  »Ja.«


  Die Stimme des Detective, stellte ich zufrieden fest, klang ruhig und geduldig. Auch er hatte wohl den Eindruck, dass James Collingwood nicht zu den Verdächtigen gehörte. Der Junge hatte ein bisschen was von einem Einfaltspinsel, wenn auch einem gutaussehenden.


  »Eigentlich nicht besonders oft. Zwei, drei Mal die Woche. Wir haben uns aber ständig gesimst.«


  Was für ein merkwürdiges Zeitalter, in dem man sein Liebesleben via SMS führte. Vermutlich half es einem, enthaltsam zu bleiben, wenn man dem anderen nicht zu nahe kam. Was man nicht anfassen kann, kann man auch nicht ins Bett ziehen. Bis über beide Ohren konnten sie nicht verliebt gewesen sein. Denn dann hätten sie versucht, sich unter allen Umständen jeden Tag zu sehen. So unbedeutende Dinge wie volle Terminkalender und heranrückende Abgabetermine würden mich jedenfalls nicht von meinem Traummann fernhalten, wenn es ein solches Wesen geben sollte. Echte Leidenschaft war durch nichts zu zügeln. Alles in allem kam ich zu dem Schluss, dass die beiden eine recht merkwürdige Beziehung gehabt haben mussten.


  »Hat Miss Bateman in letzter Zeit einmal von einem Streit oder einem Problem mit jemandem erzählt? Vielleicht mit einer ihrer Mitbewohnerinnen oder jemandem von der Universität?«


  James schüttelte langsam den Kopf. »Ihre Mitbewohnerinnen sind echt nett. Sie hatte ein Riesenglück mit ihnen, fand ich. Eine von ihnen hat eine Zeitlang ihren Heizlüfter nicht ausgeschaltet, wenn sie aus dem Haus gegangen ist, was die anderen ziemlich genervt hat, weil sie sich die Stromrechnung teilten, aber ich glaube, das haben sie irgendwann geklärt. Die Mädels sind ein witziger Haufen und halten zusammen.«


  »Was ist mit der Universität? Ist da irgendetwas vorgefallen?«


  »Nein, nicht dass ich wüsste. Sie hat aber auch wenig von der Uni erzählt.«


  »Warum? Vermied sie das Thema? Hatte sie Schwierigkeiten mit ihrer Arbeit?«


  Zu viele Fragen auf einmal, dachte ich, bring den armen Kerl nicht durcheinander.


  »Nein, ich glaube nicht, dass sie das Thema in dem Sinn vermieden hat, auch wenn ich weiß, dass sie über einen Teil ihrer Forschungen nicht reden durfte. Sie hätte nie etwas weitererzählt, das vertraulich war. Sie war sehr vorsichtig …« Seine Stimme verlor sich, so als ginge ihm gerade etwas anderes durch den Kopf.


  »Und ihre Doktorarbeit?«, hakte Reihana nach. »Kam sie damit klar?«


  James hob den Kopf und nickte. »Sie war sehr klug, die Beste ihres Semesters. Das Studium hat ihr nie Probleme bereitet. Es fiel ihr im Grunde alles in den Schoß. Sie hatte ganz schön was zu tun, aber sie wurde damit fertig. Sie arbeitete gerne. Aber wir haben eigentlich nie sehr viel über solche Dinge gesprochen. Wir haben mehr über andere Dinge gesprochen.«


  »Worüber denn?«


  »Na ja, über Freunde, die Familie, was so in der Stadt los ist, das Übliche eben.«


  »Sie hatten also keinen Grund anzunehmen, dass Miss Bateman sich Sorgen um ihre Sicherheit machte?«


  Die Schultern fingen wieder an zu zucken und plötzlich war auch seine Stimme wieder belegt. »Nein, sie machte einen glücklichen und zufriedenen Eindruck, wie immer.«


  Kurz darauf endete die Vernehmung. Alles in allem hatte sie keine brauchbaren Informationen erbracht, außer dass ein Name von der Liste der Verdächtigen gestrichen werden konnte. Der junge, ausgesprochen wohlerzogene Mann vermittelte den Eindruck, keiner Fliege etwas zuleide tun zu können. Ich nahm mir das nächste Band vor, eine von Rose-Maries Mitbewohnerinnen. Vielleicht konnte ich mir mit Hilfe von jemandem, der den Alltag mit ihr teilte, ein klareres Bild von ihr machen. Bislang hatte man sie als reizende, intelligente junge Frau beschrieben, die sehr altmodische Vorstellungen von Treue, Liebe und Anstand hatte. So perfekt konnte eigentlich kein Mensch sein. Möglicherweise vermittelten ja ihre Mitbewohnerinnen einen anderen Eindruck. Es gab doch nichts Besseres als die Mühlen des Alltags, wenn man wissen wollte, wie ein Mensch wirklich war.
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  »Wählt Rosie Bateman zum Papst!« Dieses Poster hatten Rosies Mitbewohnerinnen an ihre Zimmertür geklebt, um sie auf den Arm zu nehmen. Sie hatten außerdem ein Foto von ihr mit Photoshop bearbeitet und ihr eine Mitra und andere Insignien verpasst. Den Aussagen ihrer Mitbewohnerinnen nach zu urteilen, waren ihre schlimmsten Sünden entweder Ingwerkekse oder kandierte Ananas – oder beides. Sie trank nie etwas Stärkeres als Red Bull und ihre schlechteste Eigenschaft war, dass sie Haare in der Dusche hinterließ, die den Abfluss verstopften. Letzteres behauptete allerdings eine der Mitbewohnerinnen, die selbst taillenlanges schwarzes Haar hatte, was diese Aussage etwas fragwürdig machte. Was Musik anging, die sie übrigens immer nur in Zimmerlautstärke hörte, mochte sie vor allem irgendwelches Retro-Zeug – Steely Dan, Cat Stevens. Dienstagabend hatte sie Küchendienst und kochte immer Spaghetti Bolognese. Gelegentlich war sie mit ihrem Freund verabredet; er blieb aber nie über Nacht da, und sie blieb nie über Nacht weg. Alle waren sich einig darin und wiederholten geradezu gebetsmühlenartig, dass sie ein herzensgutes Mädchen war und eine lustige, intelligente junge Frau, die sich mit Leib und Seele der Wissenschaft und der Kirche verschrieben hatte.


  Rose-Marie hatte mit ihren Mitbewohnerinnen offenbar tatsächlich Glück gehabt. Soweit ich das beurteilen konnte, verstanden sie sich prächtig und lebten wie eine Familie zusammen. Ich wusste, wie viel nette Mitbewohner bedeuteten – Maggie und ich wohnten schon seit Jahren in wechselnden Wohnungen zusammen, und ich musste gestehen, dass sie einen beruhigenden Einfluss auf mich ausübte. Was Maggie von der Beziehung zu mir hatte, konnte ich nicht genau sagen, aber da sie es sich immer wieder antat, konnte ich nicht so schlimm sein.


  Ich dachte an Rose-Maries enge Bindung zur Kirche. Jemand sollte mit ihrem Pastor oder ihrem Jugendgruppenleiter sprechen, vielleicht hatte sie einem der beiden ja von irgendwelchen Sorgen erzählt. Wenn sie den beiden nicht vertraute, wem dann? Ich machte mir eine Notiz – ich würde morgen mit Smithy darüber reden.


  Smithy hatte es erst um drei Uhr geschafft, nach Hause zu seiner Familie zu kommen. Da ihm sowieso nicht viel Zeit für seine Kinder blieb, hatte ich den armen Mann nicht allzu lange aufhalten wollen. Einer der Vorzüge des Singledaseins war, dass man kein besonderes Auge auf die Arbeitszeiten haben musste.


  Laut Smithy hatte die Vernehmung von Dr. Hawkins keine bahnbrechenden Neuigkeiten erbracht. Seine wichtigste Erkenntnis war wohl, dass es in akademischen Kreisen auch nicht immer friedlich zuging. Das hehre Ideal höherer Bildung bewahrte die Universität nicht vor den Problemen, unter denen jede größere Institution litt – Eifersüchteleien und Kollegenschelte. Hawkins und Rose-Marie kamen gut miteinander aus: Es hatte vielleicht die eine oder andere Unstimmigkeit in irgendeiner unbedeutenden Angelegenheit gegeben, aber laut Hawkins lag das nur an ihr, Hawkins, denn Rose-Marie war ein brillanter Kopf, wie sie sagte, und damit sei sie nicht immer zurechtgekommen. Smithy fand ihre Ehrlichkeit entwaffnend. Die meisten in Zusammenhang mit einer Mordermittlung Vernommenen würden weder Neid noch Eifersucht eingestehen, da sie das belasten könnte. Diese Frau hatte solche Bedenken nicht und gab zu, dass sie froh gewesen wäre, auch nur halb so viel Begabung wie Rose-Marie zu besitzen. Da war sie gewiss nicht die Einzige, und sie ließ durchblicken, dass sich auch Professor Simpson von den Fähigkeiten seiner Studentin bedroht gefühlt hatte. Morgen war ein weiterer Besuch in der Universität anberaumt und mit etwas Glück war ich dabei.


  Für heute hatte ich allerdings genug. Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und streckte die Arme über den Kopf, um meine Schultern zu lockern, die sich im Laufe des Tages immer mehr verspannt hatten.


  Joggen und eine heiße Dusche, danach der Sonntags-braten und ein gutes Glas Wein – traditionsbewusste Familien waren einfach toll –, eine DVD und dann mit dem Wochenendkreuzworträtsel früh ins Bett. Das war es, was ich jetzt brauchte. Die letzten Tage waren wirklich schlimm gewesen.
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  Es war erst neun Uhr und mein Tag war bereits all seines Glanzes beraubt. DI Johns, mein ganz persönlicher Rachegott, hatte sich seine übliche Dosis abartigen Spaß gegönnt und mich mit einem Auftrag losgeschickt, der alles Bisherige in den Schatten stellte. Zur Abwechslung war ich mal wieder im Zirkus. Mittlerweile war jede Freude, die ich einmal mit der Größten Show auf Erden verbunden haben mochte, von Grauen verdrängt worden. Ich hatte so eine Ahnung, dass dieser Besuch bei dem übellaunigen Terry Bennett nicht besonders gut ankommen würde. Die Dame mit der Trockenhaubenfrisur am Kartenschalter machte auch keinen allzu erfreuten Eindruck, mich schon wieder zu sehen, und ich war überzeugt, dass Bennetts Laune auf ein Allzeittief rutschen würde, sobald ich ihm meine Fragen stellte. Man hatte mich offenbar zum inoffiziellen Zirkus-Verbindungsoffizier gemacht, wie nett, und DI Johns schien großes Vergnügen daran zu haben, mich dauernd hierher zu schicken. Wenn ich wenigstens Smithy oder jemand anderen dabeigehabt hätte! Terry Bennett war einer der wenigen Menschen auf dieser Welt, die es schafften, mich jeden meiner vermeintlich fehlenden Zentimeter spüren zu lassen.


  Ich vertrieb mir die Zeit damit, nervös von einem Fuß auf den anderen zu treten und dabei die knallbunten Zirkusplakate zu studieren, die die Wände hinter dem Kartenschalter schmückten. Die kamen ganz schön herum. Vor Dunedin war der Darling Brothers Circus schon in sechs Städten auf der Südinsel gewesen und es warteten noch einige weitere Stationen auf ihn. Ich wettete, alle waren froh, wenn sie am Ende einer Tournee nach Hause kamen, wo auch immer das war. Zu der Truppe gehörten eine Menge Ausländer, wenn man nach dem babylonischen Sprachengewirr ging, das hier herrschte. Wo Bennett herstammte, war klar, seine kauzige Aussprache verriet ihn sofort als waschechten Neuseeländer.


  »Welchem Umstand verdanken wir denn dieses Mal das Vergnügen?« Ich hatte ihn nicht kommen hören und schrak zusammen, als er mir ins Ohr bellte. Jedenfalls wusste er, wie man sich anschlich.


  »Ja, da bin ich wieder, Mr Bennett. Demnächst werden Sie mir hier einen Job anbieten, was?« Ich lachte etwas zu schrill.


  Er musterte mich von Kopf bis Fuß. »Warum nicht, klein genug sind Sie«, sagte er. »Die Akrobaten können jemanden zum Werfen brauchen.«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich das als Kompliment auffassen sollte oder nicht. Aber wie auch immer, es hatte keinen Zweck, noch länger um den heißen Brei herumzureden, daher schluckte ich einmal und rückte mit der Sprache heraus. »Ich muss Ihnen ein paar Fragen wegen der Motorräder stellen.«


  »Motorräder? Welche Motorräder?«


  »Wenn Sie die Nachrichten verfolgt haben, wissen Sie, dass Anfang der Woche von einem Grundstück in Dunedin drei umgebaute Minibikes gestohlen wurden. Gestern hat sich ein Zeuge bei uns gemeldet, der behauptet, eines davon hinten auf dem Zirkusgelände gesehen zu haben.« Ich deutete zum Zelt. Ich hatte vorhin ein bisschen dort herumgeschnüffelt, aber keine Spur von einem Motorrad entdecken können. Ich hätte es dabei belassen, wenn ich damit beim DI durchgekommen wäre, aber er hatte mich dazu verdonnert, bei dem furchteinflößenden Zirkusdirektor nachzufassen. Ich wappnete mich.


  »Und hat dieser Zeuge vielleicht zufällig auch erwähnt, was zum Teufel er hinter meinem Zirkuszelt zu suchen hatte?« Diese Reaktion und Lautstärke hatte ich erwartet.


  »Er sagte, er hätte eine Abkürzung über das Zirkusgelände genommen.«


  »Das ist unbefugtes Betreten, da schnüffelt einer hinter uns her! Und glauben Sie bloß nicht, ich wüsste nicht, worauf das Ganze hinausläuft. Ihr seid doch alle gleich. Was bildet ihr euch eigentlich ein, dass ihr uns wie Verbrecher behandelt? Der Zirkus kommt in die Stadt und plötzlich wimmelt es von Halunken und Dieben, oder wie?« Okay, das war schlimmer, als ich erwartet hatte. Ich gab mir alle Mühe, nicht allzu offensichtlich auf all die Kreuze, Totenschädel und Schimpfwörter zu starren, die auf seine Arme tätowiert waren, während er von »Halunken« sprach. Völlig rätselhaft, woher man einen solchen Eindruck haben sollte.


  »Kommen Sie.« Er packte mich am Arm und zerrte mich über den Platz, und einen kurzen Moment überlegte ich, ob ich mir Sorgen um mich machen sollte. Aber bevor ich mich dafür entscheiden konnte, in Panik zu geraten, blieb er abrupt stehen.


  »Sehen Sie den Container dort?« Er deutete auf einen großen weißen Schiffscontainer, der auf dem Anhänger eines noch viel größeren Lasters stand. »Da drin lagert Ausrüstung im Wert von über einer halben Million Dollar.« Er zog mich um die Ecke zum Zirkuszelt. »Haben Sie eine Ahnung, wie viel dieses Ding da gekostet hat?« Er fuchtelte mir mit dem Zeigefinger vor der Nase herum.


  Ich schüttelte den Kopf, überzeugt, dass er es mir ohnehin gleich sagen würde.


  »Dreihunderttausend Dollar, drei-hundert-tausend. Die Licht-und Tonanlage allein ist über hunderttausend wert. Und die Tiere«, er deutete zu den kleinen, wenig einladenden Käfigen der drei Löwen und mehrerer mürrisch dreinblickender Affen. »Die haben mich ein Heidengeld gekostet. Sie sind ein kleines Vermögen wert. Die Elefantenkuh allein kostet, ach was sag ich, sie ist unersetzlich.« Er drehte sich zu mir um. »Wie zum Teufel kommen Sie also auf die Idee, dass jemand in diesem Zirkus auch nur einen Gedanken daran verschwenden könnte, ein paar armselige, blöde kleine Motorräder zu stehlen? Bitte, sagen Sie mir das. Wie kommen Sie auf die Idee, dass wir so etwas tun?«


  Ich hätte einen Regenschirm und er ein Pfefferminzbonbon brauchen können. »Hören Sie, ich wollte Sie nicht beleidigen«, sagte ich. Wobei er die Beleidigungen wie ein olympischer Hürdenläufer nahm. »Aber wir sind nun mal verpflichtet, solchen Hinweisen nachzugehen. Ich bin sicher, dass keiner Ihrer Leute etwas mit dem Diebstahl zu tun hat, aber ich wäre Ihnen dennoch dankbar, wenn Sie die Augen offen halten würden, nur für den Fall.«


  »Das können Sie vergessen, junge Frau.« Er baute sich vor mir auf, so dass ich mich auf Augenhöhe mit seiner breiten Brust befand. Allerdings kannte ich seine Einschüchterungstaktiken mittlerweile. Er wollte mich nur provozieren, daher rührte ich mich nicht vom Fleck und senkte auch nicht den Blick, während er weiterschimpfte. »Ich kann Ihnen gleich sagen, dass aus meiner Truppe keiner etwas stehlen würde, und zwar nicht unbedingt, weil das alles so anständige Leute sind, sondern weil sie genau wissen, dass sie es dann mit mir zu tun bekommen.« Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich das vorzustellen. »Meinetwegen können Sie sich Ihre lächerliche Ermittlung sonst wohin schieben.«


  Zähl ganz langsam bis zehn, mach es nicht noch schlimmer, Shep, du bist ihm charakterlich haushoch überlegen, redete ich beruhigend auf mich ein. Als ich sicher war, dass ich mich wieder unter Kontrolle hatte, sagte ich so ruhig wie möglich: »Es besteht keinerlei Grund, unhöflich zu werden.« Eine kleine spitze Bemerkung konnte ich mir allerdings nicht verkneifen. »Wenn Sie bestohlen worden wären«, sagte ich mit zuckersüßer Stimme, »würden Sie doch auch erwarten, dass wir unserer Pflicht nachkommen und eine gründliche Untersuchung vornehmen. Dasselbe gilt für diesen Fall.«


  Er revanchierte sich mit etwas, was wohl seine Form von Beherrschung war. »Ja, gut, aber es kotzt mich trotzdem an, dass die Leute uns per se für Verbrecher halten. Gehen Sie und richten Sie Ihrem Vorgesetzten aus, dass er sich auf dem falschen Dampfer befindet. Ihr solltet lieber ein Auge auf den Kerl haben, der sich hier herumgetrieben hat. Das ist derjenige, der nichts Gutes im Schilde führt.«


  »Ja, wir werden ihn uns natürlich genauer ansehen. Wollen Sie Anzeige wegen unbefugten Betretens erstatten?« Vielleicht würde seine Wut ja vollends verrauchen, wenn ich den Spieß umdrehte.


  »Pah.« Er warf die Arme in die Luft. »Als ob das etwas nutzen würde. Sie glauben gar nicht, wie viele Leute meinen, sie könnten zu jeder Tages- und Nachtzeit über unser Gelände spazieren. Überall latschen sie rein, gerade so als wäre das alles hier eine einzige Gratisshow. Die würden es auch nicht gerade erfreut aufnehmen, wenn völlig Fremde durch ihre Gärten marschieren, ihre Wäsche befingern und ihre Schoßhündchen ärgern.«


  Ich würde einen riesigen Elefanten und mehrere Raubkatzen zwar nicht gerade mit Schoßhündchen vergleichen, aber mir war klar, dass einen ein solches Verhalten nerven konnte. Mir fiel wieder ein, was mir vorhin durch den Kopf gegangen war, und ich wechselte rasch das Thema. »Damit wäre die Sache mit den Motorrädern wohl erledigt. Wie gesagt, geben Sie mir bitte Bescheid, wenn Ihnen irgendetwas zu Ohren kommt. Aber sagen Sie, da ich schon mal hier bin: Meine Nichte ist ein großer Zirkusfan und kommt morgen Abend mit ihren Eltern zu mir. Hätten Sie vielleicht eines Ihrer Plakate übrig, damit sie es in ihrem Zimmer aufhängen kann? Sie würde sich riesig freuen.«


  Ich wollte es natürlich nicht für meine Nichte, und ihre Mutter würde ihr bestimmt auch nicht erlauben, ein Plakat aufzuhängen – die Wand könnte ja Schaden erleiden. Nein, irgendetwas an den aufgeführten Städten hatte mich irritiert.


  »Ja, klar, die haben wir stapelweise. Sie können auch gleich zwei haben. Die Zirkusse überleben doch nur dank der Kinder, oder nicht? All den Ärger nehmen wir bloß wegen der Kinder auf uns. Die lieben uns und genießen jede Sekunde, die sie bei uns verbringen dürfen.« Da ich ihn nicht als besonders sentimental einschätzte, nahm ich ihm dieses Gesülze nicht ganz ab – gehörte wahrscheinlich zur Imagepflege. Das mochte zynisch sein, aber in Anbetracht seines Luxuswohnwagens nahm er den Ärger wohl auch aus anderen Gründen hin. Wie immer ging es ums Geschäft. Deswegen sperrten sie die Löwen und Affen ihr Leben lang in Käfigen ein und hielten Zwergponys und Hunde unter erbarmungswürdigen Bedingungen, und was den armen Elefanten anging … Ich war auf einer Farm aufgewachsen, auf der das Wohl der Tiere an oberster Stelle stand. Der Zirkus schien das Wohl der Tiere dem Profit unterzuordnen.


  Für mich hatte er jedenfalls seinen Reiz eingebüßt. Ich wollte möglichst schnell weg, zurück aufs Revier, um meinen Bericht über diese völlig hirnrissige Untersuchung zu schreiben, und dann würde ich mich hinsetzen und herauszufinden versuchen, was mich an den Plakaten so irritierte.
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  Auf dem Revier war der Teufel los. Meine Kollegen hatten alle Hände voll mit ihren interessanten Aufgaben zu tun, unter anderem der Vernehmung von Rose-Maries Freunden, Verwandten und Kollegen an der Uni, während ich mich wie üblich mit den Resten zufriedengeben musste. Vielleicht würde ja auch mir eines Tages eine Glücksfee erscheinen und DI Johns mitsamt seinem Groll wegbefördern, aber allzu fest rechnete ich nicht damit. Den wollten sie sonst bestimmt auch nirgends haben. Gott allein wusste, womit ich den DI beeindrucken und ihm Respekt abnötigen konnte, und womöglich scheiterte selbst Er an ihm. Wer hätte gedacht, dass ich jemals sehnsüchtig an meine Zeit in Mataura und die schlichte Polizeiarbeit dort zurückdenken würde? Ich hatte gedacht, dass sich mit der Ausbildung zum Detective mein großer Traum erfüllen würde, dass ich hier meine Karriere vorantreiben könnte, heute die Kriminalpolizei, morgen die ganze Welt. Niemand hatte mir etwas von den schier unüberwindlichen Hindernissen auf diesem Weg erzählt. Die Realität hatte mich eingeholt.


  An dem winzigen bisschen Holz und Lack, das meinen Schreibtisch darstellte, angelangt, rollte ich das Zirkusplakat auf und sah es mir genauer an. Meinen Blick zogen nicht die quietschbunten Bilder von brüllenden Löwen und albern verkleideten Affen an, sondern die Namen der Städte, in denen die Größte Show auf Erden gastierte. Kaikoura, Christchurch, Ashburton, Timaru, Oamaru, Dunedin. Der Zirkus arbeitete sich die eine Küste runter und die andere wieder rauf. Nach Dunedin kamen Balclutha, Invercargill, Queenstown und Wanaka, dann ging es hoch nach Greymouth, Westport und Nelson, bevor sie zurück auf die Nordinsel fuhren. Die Überquerung einiger der Pässe war mit ihrem Fuhrpark bestimmt spannend. Ich fragte mich, ob Elefanten beim Autofahren schlecht wurde. Jedenfalls wäre ich nicht gerne diejenige, die danach aufwischen musste.


  »Yo, Shephard. Schon zurück vom Zirkus? Hey, du hast dir ja ein Souvenir mitgebracht!« Smithy ließ einen Stapel Papier auf den Nachbarschreibtisch plumpsen und kam zu mir herüber. Eines Tages würde ich meinen ganzen Mut zusammennehmen und ihm sagen, dass sich Wörter wie »Yo« aus dem Mund eines molligen weißen Mannes mittleren Alters seltsam anhörten. »Die Hüte von den Affen sind ja super. Echt chic. So einen solltest du dir auch anschaffen.«


  »Klar, sobald du dir eines von diesen Clownskostümen besorgt hast.« Offenbar war er an diesem Morgen mit interessanteren Dingen als ich beschäftigt gewesen. »Wie waren die Vernehmungen?«, fragte ich.


  »Ich war noch mal an der Universität. Die kleinen Unstimmigkeiten zwischen den Aussagen von Professor Simpson und von Dr. Hawkins und Dr. Collins konnte ich allerdings nicht klären, weil der gute Professor Vorlesung hielt. Irgendwie hat man den Eindruck, als wollten sie sich gegenseitig eins auswischen. Wenn du mich fragst, unterscheidet sich die Universität vor allem darin von einem Kindergarten, dass sich die Kleinen besser benehmen.« Akademiker waren nicht Smithys Sache.


  Er schien gegen jeden, der sich seinen Lebensunterhalt mit Hirnschmalz verdiente, einen inneren Widerstand zu haben, was komisch war, denn im Grunde tat ein Detective genau das und Smithy besaß sogar besonders viel davon. »Dann haben wir uns Rosies Kollegen und die Studenten, die sie betreut hat, vorgeknöpft. Bislang nichts Neues, nur die üblichen Lobhudeleien. Aber eins sag ich dir, die sehen alle verdammt jung aus, ich kam mir vor wie ein Greis.«


  »Das bist du auch. In ihren Augen bist du wahrscheinlich so alt wie ihre Eltern, und damit lägen sie nicht einmal sehr daneben.« Smithy hatte eine reizende Frau, Veronica, und zwei kleine Kinder. Da er erst mit Anfang vierzig seine große Liebe kennengelernt hatte, war er auch erst spät Vater geworden.


  »Vielen Dank, dass du mich daran erinnerst.« Er tat so, als wollte er mich am Ohr ziehen. »Und was hast du bei unserem lieben Mr Bennett erreicht?«


  »Genau das, was zu erwarten war. Nichts. Er war beleidigt, weil man ihn und seine Truppe angeblich für einen Verbrecherhaufen hält. Der arme Mann kann sich gar nicht vorstellen, wie jemand auf eine solche Idee kommt.«


  »Kann es sein, dass er alles als Beleidigung auffasst? Er steht doch permanent kurz vor einem Wutanfall. Kein Wunder, dass er so beliebt bei den Medien ist – er hat ihnen immer was zu bieten.«


  »Das stimmt. Er ist der geborene Schauspieler, der für jede Situation den passenden Text parat hat. Irgendwie erinnert er mich an meinen alten Hund – Hauptsache, Aufmerksamkeit, egal warum.« Ich war froh, dass Smithy denselben Eindruck von Terry Bennett hatte wie ich.


  »Sag mal, wie ich sehe, hast du mehrere von diesen Plakaten. Kann ich eins für meine Kinder haben? Katie würde sich das bestimmt gern in ihr Zimmer hängen«, sagte er und sah mich erwartungsvoll an.


  »Klar.« Ich nahm das oberste weg und gab es ihm.


  »Was hast du eigentlich mit den Dingern vor?«


  »Ich werde sie jedenfalls nicht über meinem Bett aufhängen, wenn du das meinst. Dafür bin ich schon ein bisschen zu alt. Nein, irgendetwas daran irritiert mich. Ich dachte, ich bekomme es heraus, wenn ich es mir nur lange genug ansehe.«


  »Dann viel Spaß. Ich muss los, ich bin mit meiner Frau zum Mittagessen verabredet. Wir sehen uns später.« Er rollte das Plakat zusammen und ging zur Tür.


  »Grüß sie von mir.«


  »Mach ich. Bis nachher.«


  Ich setzte mich und starrte das Plakat an, hoffte, dass etwas hervorspringen, mir ins Auge stechen würde. Ich hatte keine Ahnung, was das sein könnte, aber ich hatte gelernt, meinem Instinkt zu trauen, wenn er mir sagte, dass etwas nicht stimmte. Es dauerte nicht allzu lange, dann stieß ich darauf. Zur Abwechslung waren beide Computer frei, und ich nahm schnell hinter einem Platz und loggte mich ein. Ich gab die Namen der Städte, in denen der Zirkus gastiert hatte, ein und mein Verdacht bestätigte sich. Genau diese Städtenamen hatte ich gestern gelesen, als ich mich an DI Johns' Aufgabe des Tages abgearbeitet hatte. Vielleicht war es doch nicht so nutzlos gewesen. Die meisten Namen stimmten überein.


  Aber es waren die Daten, die mich zu einem wenig damenhaften Ausruf veranlassten.


  Christchurch, ungelöster Mordfall.


  Ashburton, ungeklärter Todesfall.


  Timaru, ungeklärter Todesfall.


  Oamaru, ungelöster Mordfall.


  Und natürlich Dunedin, ungelöster Mordfall aus jüngster Zeit.JederGedanke aneinen Zufallverflüchtigte sich, als ich die Zeitpunkte der Morde mit dem Tournee-plan des Zirkus verglich. Er war stets vor Ort gewesen.


  Scheiße.


  Ich hoffte, dass Smithy das Plakat noch nicht aus der Hand gegeben hatte. Wahrscheinlich fände er es nicht toll, wenn der Terminplan eines Mörders an der Wand seiner kleinen Tochter hing.
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  »Einen Moment, bitte, Constable.«


  DI Johns setzte sein Gespräch mit Detective Wallace fort, während ich versuchte, meinen Ärger darüber, »Constable« genannt zu werden, zu unterdrücken. Machte er das extra? Ich vertrieb mir die Zeit damit, die Drucker und Kopierer zu mustern, die im Flur vor seinem Büro aufgereiht waren, und atmete ein paarmal tief durch. Kein Gemeinschaftsbüro für den großen Häuptling – er hatte seine eigenen vier Wände, was uns anderen aber ganz recht sein konnte, auf diese Weise mussten wir ihn nicht dauernd sehen. Manchmal träumte ich von einem Büro und einem Computer nur für mich allein. Ich wusste auch schon, wie ich es anstellen musste, um dorthin zu kommen: hart arbeiten und die Karriereleiter Sprosse um Sprosse hochklettern. Blöd war nur, dass diese Leiter sich in einem Haifischbecken befand und der Hai darin es offenbar speziell auf mich, die arme Sam, abgesehen hatte. Meine Hände, mit denen ich die glatte Plakatrolle umklammert hielt, fühlten sich verschwitzt an.


  »In Ordnung«, sagte er zu Wallace, »wenn Sie das dann bitte bis heute Abend erledigen würden.« Der Detective zwinkerte mir zu, als er das Büro verließ, und der DI griff nach dem Telefon. »Ich muss nur noch einen wichtigen Anruf erledigen, dann bin ich für Sie da.«


  Vermutlich hielt er mich für irgendeine niedere Lebensform, so etwas wie Plankton. Nein, noch niederer, vielleicht einen Einzeller, eine Amöbe, überlegte ich, während er einen wahnsinnig wichtigen Termin beim Friseur vereinbarte. Dennoch hatte ich die Hoffnung, dass mein Ansehen bei ihm steigen würde, sobald ich ihm meine Entdeckung unterbreitet hatte.


  »So, was kann ich für Sie tun, Constable?« Um meiner Karriere willen ließ ich ihm das durchgehen.


  Ich reichte ihm das Plakat und registrierte zufrieden den verwunderten Ausdruck auf seinem Gesicht.


  »Ich war heute Morgen beim Darling Brothers Circus, um dem Hinweis wegen der gestohlenen Motorräder nachzugehen, und dabei fiel mir das hier auf.«


  Er rollte das Plakat aus. »Ein Plakat«, stellte er messerscharf fest. In seiner Stimme war ein gewisser Sarkasmus nicht zu überhören.


  »Richtig. Was meine Aufmerksamkeit erregt hat, ist der Tourneeplan. Sehen Sie doch mal, in welchen Städten der Zirkus bislang gastiert hat.« Er breitete das Plakat auf seinem Schreibtisch aus, beschwerte es an der oberen Kante mit einem Hefter und hielt es unten mit der Hand fest. Ich trat neben ihn und tippte mit dem Finger auf Christchurch. »Als ich zurückkam, habe ich die Orte und Daten überprüft und erstaunliche Übereinstimmungen festgestellt.«


  Bevor ich mit meiner Erklärung fortfahren konnte, unterbrach er mich. »Übereinstimmungen zwischen was? Hören Sie, ich bin ein vielbeschäftigter Mann und habe keine Zeit für irgendwelchen Kinderkram. Wollen Sie auf etwas Bestimmtes hinaus?«


  »Ja«, sagte ich mit erzwungener Ruhe, »und zwar auf etwas sehr Wichtiges.« Ich deutete auf die jeweiligen Städtenamen und Termine, während ich weitersprach. »Christchurch, 1. März, Mord an einer jungen Frau, ungelöst, Ashburton, 16. März, Mann bei einem vermeintlichen Jagdunfall getötet, ungeklärt. Timaru, 24. März, ungeklärter Tod eines Obdachlosen. Oamaru, 6. April, Mord an einem jungen Mann, ungelöst. Dunedin, Mord an einer jungen Frau vor zwei Tagen. Es passt alles zusammen. Bei jedem dieser Todesfälle gastierte gerade der Zirkus in der Stadt. Das kann doch kein Zufall sein!«


  Ich war sicher, ein Zucken in seinem Gesicht zu sehen, als ihm klar wurde, welche Entdeckung ich gemacht hatte und dass er das selbst dann, wenn er sich die größte Mühe gab, nicht leugnen konnte. »Mein Gott«, sagte er. »Wenn Sie recht haben«, was natürlich der Fall war, »dann zieht jemand vom Zirkus mordend über unsere Insel. Gut, wir werden sofort alle unsere Leute zusammenrufen und einen Plan entwerfen, wie wir die Sache angehen. Ich muss mit dem Area Commander sprechen und mit den leitenden Ermittlern in den anderen Städten, vielleicht finden wir ja irgendein Muster.«


  Er schnappte sich das Plakat, ging zur Tür hinaus und ließ mich einfach stehen. Kein »Danke«, kein »Gut gemacht«, kein gar nichts.


  Idiot.


  Ich lief hinter ihm her.
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  Ich rannte verbissen gegen die Schmerzen in meiner Lunge und meinen Beinen an. Das viele Grün am Stadtrand und am Queens Drive hatte meine Stimmung nicht heben können, deshalb rannte ich weiter stadteinwärts und anschließend auf der mörderisch steilen Stuart Street den Hügel wieder hoch.


  Unglaublich. Ich war es, die die Parallele zum Tourneeplan des Zirkus entdeckt hatte, ich, die der Sache nachgegangen war, ihn mit den Daten der anderen ungelösten Fälle verglichen und damit die Übereinstimmung bestätigt hatte, und ich, die dem DI diese Erkenntnisse unterbreitet hatte. Warum war es dann auch ich, die im Revier zurückblieb, während die wichtigen Herren sich an die Ermittlungen machten?


  Unter heftigem Protest meiner Lunge und meiner Beine erhöhte ich mein Tempo.


  Ich hatte den ersten relevanten Anhaltspunkt zur Aufklärung des Mordes an Rose-Marie Bateman geliefert und war dabei möglicherweise auf eine äußerst finstere Geschichte gestoßen, und wieder hatte man mich zurückgelassen wie einen ausgelutschten Kaugummi. Um alldem die Krone aufzusetzen, hatte bei meiner Heimkehr immer noch dieser Schrotthaufen von Auto vor unserem Tor gestanden, und ich musste zwei Blocks entfernt parken. Ich erreichte die Highgate Bridge und blieb, die Hände auf die Knie gestützt, nach vorne gebeugt stehen und rang japsend nach Luft. Mein Körper gab mir mit einem Würgereiz zu verstehen, dass ich es mit dem Laufen für heute gut sein lassen sollte, aber ich war viel zu sauer, um ihm Beachtung zu schenken. Selbst das unglaubliche Panorama dieser Hafenstadt konnte mich heute nicht fesseln.


  »Ach, Scheiß drauf.«


  Ich richtete mich auf und zwang mich weiterzulaufen. Ich war noch nicht fertig mit meinem Ärger.


  15


  Ihr Auto steht jetzt schon seit zwei Wochen an dieser Stelle und blockiert unseren Eingang. Seien Sie doch bitte so nett, es umzuparken, wenn Sie es nicht regelmäßig benutzen.


  Vielen Dank für Ihr Verständnis.


  340 Highgate


  Das klang doch wirklich höflich. Erst hatte ich schreiben wollen, dass er seinen Schrotthaufen gefälligst wegschaffen solle, sonst würde ich ihn plattmachen, aber dann überlegte ich mir, dass der Besitzer das sicher nicht besonders gut aufnehmen würde. Ich hatte den Stift mit meinen verschwitzten Händen kaum halten können, aber diese Angelegenheit wollte ich erledigen, solange ich in der richtigen Stimmung war, da mussten Duschen und Umziehen warten. Ich hob den Scheibenwischer ein Stück an und klemmte den Zettel darunter. Auf der staubigen Windschutzscheibe war an der Stelle, an der der Scheibenwischer gelegen hatte, eine dünne saubere Linie zu sehen. Ein weiterer Hinweis darauf, dass das Auto schon seit einer halben Ewigkeit nicht bewegt worden war – neben der Spinnenkolonie mit ihren Bauten am Außenspiegel. Ich hatte den Besitzer sogar mal gesehen. Bei einer solchen Karre war ich davon ausgegangen, dass es sich um einen schmuddeligen Verlierertypen handelte, aber er machte eigentlich einen ganz adretten Eindruck. Wahrscheinlich kam ihm überhaupt nicht in den Sinn, dass es jemanden fürchterlich nerven könnte, wenn er sein Auto endlos hier rumstehen ließ – rücksichtsloser Trottel. Danach fühlte ich mich schon etwas besser. Wenigstens eine Sache, an der ich etwas ändern konnte. Was ich von meiner Arbeitssituation nicht gerade behaupten konnte. Ich lief die Treppe hoch und ging ins Haus, um zu duschen.


  Es war doch immer wieder erstaunlich, wie leicht leckeres Essen, guter Wein und angeregte Gespräche die Stimmung heben konnten. Nur leider betraf eines unserer Tischgespräche die Arbeit. Onkel Phil war heute von den Detectives aufgesucht worden, wie fast alle seine Kollegen am Institut für Sozial- und Präventivmedizin, das sich im Erdgeschoss des Gebäudes befand, in dem im sechsten Stock die Pharmazie und das Labor von Rose-Marie untergebracht waren. Er hatte sie auf den Fotos wiedererkannt, da sie sich immer mal wieder vor den Aufzügen begegnet waren und gelegentlich sogar gegrüßt hatten. Sie sei sehr höflich gewesen, erzählte er, und habe offenbar oft bis in die Nacht gearbeitet. Mit dieser Einschätzung war er nicht allein, und viel mehr hatte er den Detectives nicht sagen können. Wenn die Vernehmung nicht schon heute Vormittag stattgefunden hätte, wäre sie ihm ganz erspart geblieben. Inzwischen gingen die Ermittlungen nämlich in eine andere Richtung.


  Das Fernsehprogramm bot den üblichen Mist – da hatte man die Wahl zwischen mehr als dreißig Sendern, und es kam nichts, was man anschauen konnte. Reality-TV zum Beispiel war unerträglich. Mir entging der Reiz, den es haben sollte, irgendwelchen Möchtegern-Stars dabei zuzusehen, wie sie Brechreiz auslösende Sachen aßen oder dir auf andere Weise für den Rest deines Lebens Alpträume bescherten. Ich fand diese Auftritte so peinlich, dass ich mich am liebsten unter den Sofakissen versteckt hätte. Einmütig beschlossen wir, eine DVD anzuschauen. Maggie und ich durften den Film aussuchen, und so kam es, dass wir Zutritt zu Onkel Phils Reich erhielten, wo wir das unter seiner DVD-Sammlung ächzende Regal durchforsteten.


  »Wie wäre es mit einem alten James Bond?«, fragte Maggie, während sie sich vorbeugte und eine Box herauszog, die eine komplette Sammlung zu enthalten schien. »Hier, Sean Connery, als er noch jung und knackig war.«


  »Oder wir nehmen Sean Connery, als er alt und knackig war. Phil hat auch Die Wiege der Sonne.«


  »O ja, Wesley Snipes, lecker, lecker.«


  Onkel Phils DVD-Sammlung war ziemlich beeindruckend. Er hatte nicht nur eine Vorliebe für James Bond, Simon Templar und Mit Schirm, Charme und Melone, sondern besaß offensichtlich auch sämtliche Staffeln von CSI, Criminal Intent und Law & Order und daneben noch britische Serien wie Wer die Toten weckt, Gerichtsmediziner Dr. Leo Dalton und andere. Was dort zu sehen war, entsprach zwar in keiner Weise der realen Polizeiarbeit, aber sie waren unterhaltsam, und ich beschloss, sie mir später einmal zu Gemüte zu führen. Wenigstens die britischen. Die Kershaws mussten ganz schön Geld haben, um sich solche Hobbys leisten zu können. Ach was, sie mussten haufenweise Geld haben, wenn ich an all die Schwächen von Tante Jude dachte. Sie hatte ein eigenes Zimmer für ihre Bücher und Radierungen, das ziemlich beeindruckende Ausmaße hatte. Daneben hatte sie eine gewisse Schwäche für Keramik und mundgeblasenes Glas. Nicht zu vergessen ihre Garderobe.


  Ich betrat nur selten Onkel Phils Arbeitszimmer und war dann jedes Mal überrascht von der schieren Masse an Dingen darin. Sie waren beide leidenschaftliche Sammler. Es gab Bücher zu den verschiedensten Sachgebieten, angefangen bei Architektur über Geschichte bis hin zu medizinischen Themen. Einige von ihnen sahen ziemlich alt aus und das eine oder andere war bestimmt auch wertvoll. An den Wänden hingen gerahmte alte Landkarten und er besaß eine Reihe von maßstabstreuen Rennwagenmodellen. Daneben leistete er sich die modernste Computertechnik. An seinem MacPro hingen zwei Bildschirme, eine externe Festplatte und andere Geräte wie ein Laser- und ein Tintenstrahldrucker. Darüber hinaus hatte er einen Laptop, der dank WLan mit dem Internet und den Druckern verbunden war.


  »Kein Wunder, dass er immer für Stunden hier drin verschwindet«, sagte ich und beugte mich vor, um mir ein Denny-Hulme-McLaren-Modell aus einer limitierten Edition anzusehen. »Gebt mir genug zu essen und ich könnte mich für Wochen hier vergraben. Das ist der Traum eines jeden Jungen, von mir gar nicht zu reden. Bücher, DVDs, Musik, Computer, schicker Fernseher – bestimmt ist irgendwo auch eine Bar versteckt. Fehlt nur noch der Billardtisch und das Schild an der Tür: ›Kein Zutritt für Frauen‹.«


  »Östrogenfreie Zone. Vielleicht sollte ich ihm so ein Schild zum Geburtstag machen lassen. Er wäre begeistert.« Maggie sah immer noch die DVDs durch.


  »Ich bin sicher, dass vor allem deine Tante begeistert wäre. Sie hat sich nicht einmal getraut, uns anzubieten, bei der Auswahl zu helfen.«


  »Es wundert mich sowieso, dass er uns ohne weiteres hier reinlässt. Normalerweise ziert er sich viel mehr. Ich hab's, was von Tarantino. Wie wäre es mit Pulp Fiction?«


  »Perfekt. Genau das Richtige zum Entspannen nach einem mörderischen Arbeitstag. Blut, Hirnmasse, Drogen, Waffen, Nadeln und tolle Tanzeinlagen. Witzig und grausam. Her damit, und jetzt raus.« Wenn ich es mir recht überlegte, könnte ich auch einen wie Travolta gebrauchen, um den Schrotthaufen auf meinem Parkplatz loszuwerden.


  In Pulp Fiction kamen darüber hinaus zu meiner großen Freude auch keine Zirkusse, Clowns und lustigen Äffchen vor.
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  Schlecht gelaunt schleppte ich mich aufs Revier. Ich fragte mich, mit welchen Trivialitäten ich heute betraut werden würde. Elefantendung nach Beweisen durchwühlen? Das Zirkuszelt nach Fingerabdrücken absuchen? Kaffee holen? Das Einzige, was mich kurz aufgemuntert hatte, war, dass der Zettel, den ich unter den Scheibenwischer der Rostlaube gesteckt hatte, heute Morgen verschwunden gewesen war, so dass ich wenigstens eine gewisse Hoffnung auf einen Parkplatz heute Abend hegen konnte. Träumen war ja nicht verboten. Aber bis dahin wartete das Büro auf mich und schon allein die Treppe schien ein unüberwindliches Hindernis, deshalb schummelte ich und nahm den Aufzug, was mir immer wie eine schlimme Sünde vorkam. Ich war kaum durch die Tür getreten, da grinste Smithy mich an, heiter wie der junge Morgen, was bei seinem zerfurchten Gesicht ein echtes Kunststück war.


  »Warum bist du so verdammt fröhlich?«, fragte ich.


  »Ein erwachsener Mann sollte übrigens auch nicht auf der Stelle hüpfen. Das macht den Eindruck, als müsstest du aufs Klo.«


  »Sam, Sam, Sam«, rief er und bei jeder Wiederholung hüpfte seine lachende Visage vor mir auf und ab. »Du wirst begeistert sein. Du wirst echt begeistert sein.«


  »Vermutlich nicht halb so sehr wie du. Hast du vor, mich über den Grund deiner Euphorie aufzuklären, oder hast du vor, mich auf die Folter zu spannen?« Ich versuchte mich an ihm vorbeizudrängen, um meine Tasche unter meinem Schreibtisch abzustellen.


  »Folter«, sagte er und versperrte mir den Weg.


  »Mach endlich Platz, oder willst du den Hintern versohlt haben?« Er schien nicht das Geringste von meiner Laune mitzubekommen, sonst hätte er sich nicht so aufgeführt.


  »Kommt drauf an, wer das tut … Nein, Spaß beiseite, DI Johns möchte dich sehen, und danach wirst du auch einen Luftsprung machen, das verspreche ich dir.«


  Ich sah ihn zweifelnd an, dann drückte ich ihm meine Tasche in die Hand und machte mich mit einem fatalistischen Schulterzucken auf den Weg ins Büro des DI. Wenn Smithy sich freute, musste es etwas Gutes sein. So sehr hatte er sich nicht einmal gefreut, als ihm seine Frau zum Geburtstag eine Riesenschachtel Pralinen und ein Dutzend Schokoladen-Karamell-Muffins an den Schreibtisch hatte bringen lassen.


  Ich schlängelte mich an einer Reihe von Druckern und Aktenvernichtern auf dem Flur vorbei, holte tief Luft, klopfte an die Tür und trat ein.


  Der DI machte ein komisches Gesicht. Irgendwie unentschieden, so als wüsste er nicht, ob er belustigt oder verärgert sein sollte. »Setzen Sie sich, Constable Shephard.« Gehorsam nahm ich Platz.


  »Sie wollten mich sprechen?«


  »Ja.« Er räusperte sich. »Es hat sich eine interessante neue Entwicklung ergeben, was Mr Bennett, den Zirkusdirektor, angeht.«


  »Ist er etwa schon als Mörder überführt worden?« Das ging aber schnell. Das konnten sie nur geschafft haben, wenn er ein Geständnis abgelegt hatte, wobei er mir ehrlich gesagt nicht der Typ zu sein schien, der auch nur einen Furz zugab, geschweige denn einen Mord oder gar zwei.


  »Nein, wir sind mit Mr Bennett bislang nicht weitergekommen, und …« Er hielt inne, so als sträubte sich alles in ihm, den Satz zu beenden. »Er hat sich geweigert, mit uns zu sprechen.« Die Hände des DI lagen ineinander verkrampft auf der Schreibtischplatte. Die Knöchel traten weiß hervor. »Offenbar hat Mr Bennett einen besonderen Gefallen an Ihnen gefunden. Er hat jedenfalls unmissverständlich klargemacht, dass er nur in Ihrer Anwesenheit mit der Polizei spricht.«


  »Oh«, sagte ich und starrte ihn erst einmal verdutzt an. Doch dann konnte ich nur mit Mühe ein breites Grinsen unterdrücken. Kein Wunder, dass Smithy sich beinahe weggeschmissen hatte vor Begeisterung. Das war eine schallende Ohrfeige für meinen Vorgesetzten. Meinen Bemühungen zum Trotz schlich sich allerdings ein Lächeln auf meine Lippen, das der DI zuerst mit einem Stirnrunzeln quittierte, aber schließlich lächelte er auch. Vielleicht war er doch nicht völlig humorlos.


  »Heißt das etwa, dass ich die anderen zu den Vernehmungen im Zirkus begleite?«, fragte ich aufgeregt.


  »Tja, das heißt es wohl.« Dass er mir einen Wunsch erfüllen musste, schien dem DI überhaupt nicht zu passen. »Wie es scheint, kriegen wir Mr Bennett nur so dazu, zu kooperieren, allerdings gelten strikte Anweisungen für Sie. Da Sie noch in der Ausbildung sind, werden Sie die Vernehmungen nicht selbst führen. Sie werden nur als Beobachterin dabei sein. Ich will keinerlei Einmischung von Ihrer Seite hören.«


  Das war mir alles recht. Ob mit oder ohne Segen von oben und egal unter welchen Bedingungen, ich war froh, dabei zu sein. Keine stumpfsinnigen, banalen Aufgaben und kein Herumsuchen im Heuhaufen mehr. Danke, Terry Bennett. Natürlich traute ich dem Kerl kein bisschen über den Weg. Er gehörte zu der Sorte Mensch, bei dem man seine Finger zählen sollte, nachdem man ihm die Hand geschüttelt hatte. Irgendeinen Grund musste er für seine Forderung haben. Bestimmt hatte er nicht plötzlich Sehnsucht nach meiner Gesellschaft oder nach meinen weiblichen Reizen. Ich glaubte mich zu erinnern, dass unser letztes Gespräch nicht hundertprozentig entspannt gewesen war. Vielleicht lag es ja aber doch daran, dass ich eine Frau war, und er hielt mich deshalb per se für weichherzig, ein naives kleines Ding, das er manipulieren konnte, indem er mein Mitleid mit den armen, von der ganzen Welt verfolgten Zirkusleuten weckte. Na, da konnte er sich auf eine Überraschung gefasst machen. Wobei es vielleicht gar nicht so schlecht war, das Spielchen eine Zeitlang mitzuspielen.


  »Wann fangen wir an?«, fragte ich DI Johns. Wenn ich klug gewesen wäre, dann hätte ich meine Begeisterung besser verborgen, aber ein klein wenig blitzte sie wohl hervor.


  »Wir fahren in einer halben Stunde los, nach der morgendlichen Besprechung. Und denken Sie an meine Worte. Die Detectives haben das Sagen. Sie geben keinen Pieps von sich.«


  Ich widerstand der Versuchung, ins Büro zurück zu hüpfen. Gut, sagen wir den größten Teil des Weges. Denn sobald ich durch die Tür getreten war und Smithy an meinem Schreibtisch sitzen und wie einen demenzkranken Affen grinsen sah, schienen sich meine Füße zu verselbstständigen, und ich tänzelte auf ihn zu und vollführte mit in die Höhe gereckter Faust einen Luftsprung.
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  Ich war nicht ganz sicher, was mir mehr Angst machte, neben dem Käfig eines unablässig auf und ab gehenden Löwen zu stehen oder Terry Bennetts schlangengleiches Lächeln, mit dem er mir entgegensah. Wobei ich an seiner Stelle auch zufrieden mit mir gewesen wäre. Meine Anwesenheit bedeutete für ihn einen kleinen, aber entscheidenden Sieg über die Polizei. Das war offenbar auch meinen Kollegen klar, warum sonst sollten sie so ihre Muskeln spielen lassen. Im Grunde fand ich dieses Gehabe zum Brüllen komisch, aber ich riss mich am Riemen und rief mir ins Gedächtnis, dass wir aus einem ernsten Grund hier waren. Eine junge Frau war ermordet worden, und es sah ganz danach aus, als hätte derjenige, der dafür verantwortlich war, eine regelrechte Spur des Todes hinterlassen. Bennett beeilte sich, uns in ein pavillonartiges Zelt zu verfrachten, das vor dem großen Zirkuszelt aufgebaut war und vermutlich als Regenschutz für die Zuschauer diente. Nicht dass ein solcher Schutz heute nötig gewesen wäre – es herrschte strahlender Sonnenschein. Ich wusste sowieso nicht, warum wir hier waren. Meiner Meinung nach wäre es für alle Betroffenen besser gewesen, wenn dieses Gespräch auf dem Revier stattgefunden hätte, aber mich hatte ja keiner gefragt.


  DI Johns war der Leiter der Ermittlungen in diesem Fall und wenn man danach ging, wie er war und wie Terry Bennett war, dann verhielten sich die beiden wie Funke und Pulverfass zueinander. Wenn wir Glück hatten, dann würde die Anwesenheit von Smithy und ein paar der anderen Detectives beruhigend auf die beiden wirken. Wobei so ein kleines Feuerwerk durchaus unterhaltsam sein konnte.


  Ich war überrascht, dass Bennett keinen Anwalt hinzugezogen hatte. Wahrscheinlich glaubte er, dass er nur einmal laut Buh rufen musste, und wir würden alle vor Schreck tot umfallen. Oder er hatte einfach kein Geld für einen Anwalt.


  Er legte sofort los. »Könnten Sie diese lächerlichen Vorwürfe gegen den Zirkus vielleicht noch einmal wiederholen?« Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und die Brust so weit vorgestreckt, als erwarte er, einen Orden angesteckt zu bekommen. »Ich dachte, ich traue meinen Ohren nicht. Was genau soll einer von meinen Leuten verbrochen haben und was zum Teufel erwarten Sie jetzt von mir?«


  Der DI ergriff das Wort. »Wie ich Ihnen gestern Abend schon sagte, haben wir festgestellt, dass in den Städten, in denen Ihr Zirkus gastierte, eine Reihe von Morden begangen wurde, daher …«


  »Ah, ich verstehe. Weil der Zirkus in der Stadt ist und alle Zirkusleute Halunken, Diebe und Schwerverbrecher sind, muss es einer von uns gewesen sein, der die Leute um die Ecke gebracht hat. Das wollen Sie doch sagen, oder? Egal was passiert, man schiebt es uns Zigeuner-pack in die Schuhe, was?«


  Das kannte ich doch. Erst vor kurzem hatte ich eine nahezu wortgleiche Tirade gehört. Wahrscheinlich übte er sie vor dem Spiegel, um sie bei passender Gelegenheit parat zu haben, so wie einem andere Leute je nach Bedarf ihre Herkunft oder Religion unter die Nase rieben. Aber damit kam er bei DI Johns nicht weiter.


  »Wie ich schon sagte, sind es nur Indizien, allerdings können wir den Umstand, dass die Morde zeitlich mit der Anwesenheit Ihres Zirkus in der jeweiligen Stadt zusammenfallen, nicht einfach ignorieren. Wir sind dazu verpflichtet, der Sache nachzugehen, und erwarten von Ihnen, dass Sie ohne Einschränkung mit uns kooperieren.« Es war merkwürdig befriedigend zu sehen, dass der Ton des DI auf andere den gleichen Effekt hatte wie auf mich. Ich stellte fest, dass sich zuerst Bennetts Hals rosa färbte und dann sein hässliches Gesicht.


  »Seit wir den Fuß in dieses Drecksloch von einer Stadt gesetzt haben, haben wir nichts als Schwierigkeiten und Schikanen von euch Arschlöchern und den Einwohnern erfahren, und da erwarten Sie, dass ich ohne Einschränkung kooperiere? Vielleicht steckt ihr ja sogar mit diesen dämlichen Demonstranten unter einer Decke und habt euch die ganze Zeit über ins Fäustchen gelacht. Ach, wahrscheinlich ist das Ganze überhaupt auf eurem Mist gewachsen!« Während dieser Ansprache gestikulierte er wild vor meinem Gesicht herum, und ich spürte, wie mein Blutdruck in die Höhe schoss. Was fiel ihm eigentlich ein? Ich war es gewesen, die mit den Demonstranten hatte fertig werden müssen und das verdammt gut hinbekommen hatte, und jetzt musste ich mich als Arschloch bezeichnen und mir Schikane vorwerfen lassen? Unverdrossen polterte er weiter. »Ihr wollt doch nur erreichen, dass wir schlechte Presse bekommen, damit wir wie ein elender Haufen Ganoven aussehen und unser Ruf für alle Zeiten ruiniert ist. Von jeher habt ihr es auf unsereins abgesehen. Ihr Schweine, ihr seid doch alle gleich. Am besten, Sie nehmen Ihren armseligen Haufen und ziehen ganz schnell Leine.«


  Jetzt reichte es aber. »Mr Bennett«, zischte ich. »Erstens kann ich es nicht leiden, wenn man mich als Arschloch bezeichnet. Zweitens besteht überhaupt kein Anlass, ausfallend zu werden.« Ich hatte nicht vorgehabt, meinen Mund aufzumachen, aber es überfiel mich wie ein Zwang. Wie von allein hob sich mein Zeigefinger und fuchtelte vor seinem Gesicht herum und meine Beine traten einen Schritt vor. »Schlechte Manieren und Beleidigungen werden Ihnen nicht weiterhelfen, Sie sollten also besser anfangen, sich zu benehmen. Sie sind doch kein kleines Kind mehr!«


  Mein Gott, ich klang wie eine Lehrerin – meine Mutter hätte ihre wahre Freude an mir gehabt. Die Kollegen starrten mich mit offenem Mund an, aber das war mir egal. Warum sollte ich mir einen solchen Unsinn anhören? »Sie haben um meine Anwesenheit gebeten, Mr Bennett, oder etwa nicht? Wie kommen Sie dann dazu, mich dermaßen zu beleidigen? Wenn Sie auch nur einen Moment Ihren Verstand gebrauchen würden, dann wären Sie froh, dass wir hierher zu Ihnen gekommen sind und Sie und Ihre Truppe nicht aufs Revier zitiert haben. Denn dann müssten Sie sich wirklich Sorgen wegen der schlechten Presse machen. Benehmen Sie sich also wie ein erwachsener Mann und lassen Sie den Quatsch!« Ich stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn herausfordernd an, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich eine Entschuldigung erwartete. Und tatsächlich, sie kam.


  »Tut mir leid«, murmelte er. »Aber egal, wo wir hinkommen, immer versucht man uns irgendwelchen Mist anzuhängen, und ich habe einfach langsam die Nase voll davon.« Tja, nur dass es hier nicht um irgendwelchen Mist ging, sondern um ein paar Leichen. Das schien er noch nicht richtig begriffen zu haben.


  »Ähem.« Bevor ich darauf antworten konnte, ergriff der DI wieder das Wort. »Detective Constable Shephard hat ganz recht.« Ich musste ihn wirklich beeindruckt haben – auf einmal erinnerte er sich an meinen Rang. »Bislang geht es nur darum, Fakten zusammenzutragen, und nicht darum, mit dem Finger auf jemanden zu zeigen und ihn zu beschuldigen. Je schneller Sie mit uns kooperieren, desto schneller können wir alle offenen Fragen klären, und Sie können sich wieder Ihrem Zirkus widmen. Wenn Sie allerdings nicht mit uns kooperieren, dann bleibt uns nichts anderes übrig, als den Zirkus zu schließen, bis wir unsere Ermittlungen beendet haben.«


  »Das können Sie nicht machen! Wir sind komplett ausverkauft. Wenn wir die Vorstellungen abblasen müssten, würde uns das ein Vermögen kosten. Dann können wir den Laden gleich ganz dichtmachen.«


  »Nun, wenn Sie und Ihre Angestellten uns bei unseren Ermittlungen unterstützen, dann lässt sich das sicher vermeiden. Es hängt also ganz von Ihnen ab.«


  Es ist erstaunlich, was ein bisschen Geld und leichter Druck ausmachen. Sie brachten Bennett jedenfalls dazu, ziemlich schnell nachzugeben, wenn auch unter Gebrummel. »Was erwarten Sie von mir?«, fragte er.


  Dem DI war der Widerwille in seiner Stimme nicht entgangen. »Das ist eine ernste Situation, Mr Bennett. Zunächst einmal brauchen wir eine vollständige Aufstellung darüber, wann Ihr Zirkus wo gewesen ist, wie lange Sie zwischen den einzelnen Orten jeweils unterwegs waren und um welche Zeit die Vorstellungen begonnen haben. Und wir brauchen eine Liste, wer bei jeder Vorstellung aufgetreten ist und wann die Leute freihatten. Wir müssen mit jedem Mitglied des Zirkus sprechen, also den Artisten und den Arbeitern, und wir wollen die Pässe aller ausländischen Beteiligten sehen. Ich würde Ihnen raten, Ihre Leute zur Kooperation zu bewegen, dann sind Sie uns auch bald wieder los.«


  »Na, wenn's weiter nichts ist! Im Ernst, dafür brauchen wir eine halbe Ewigkeit. Wir sind hier neunundfünfzig Leute, und es warten nicht nur die Vorstellungen auf uns, sondern wir haben auch Proben. Wie lange wird das Ganze denn dauern?«


  »So lange, wie wir brauchen. Wir müssen mit jedem Einzelnen sprechen, und wie gesagt, wenn Sie kooperieren, können wir in Kürze hier an Ort und Stelle mit unseren Vernehmungen anfangen. Sollte uns allerdings jemand Schwierigkeiten machen, dann verlegen wir das Ganze aufs Revier. Haben Sie das verstanden?«


  »Völlig«, sagte Bennett mit hängenden Schultern und eingesunkener Brust. Im selben Maße, wie DI Johns an Haltung gewonnen hatte, hatte Terry Bennett sie verloren.


  »Sprechen die ausländischen Mitglieder Ihrer Truppe Englisch? Haben Sie Dolmetscher?«


  »Es gibt immer mindestens einen, dessen Englisch ausreichen sollte.«


  »Außerdem brauchen wir von jedem die Fingerabdrücke und DNA-Proben.«


  »Ach, wollen Sie mir vielleicht auch noch ein Pfund Fleisch aus meiner Brust schneiden?« Bennetts Sarkasmus ließ auf gewisse Shakespeare-Kenntnisse schließen.


  DI Johns warf ihm einen Blick zu, der einen Betonpfosten zum Schrumpfen gebracht hätte. »Sie haben das Recht auf Anwesenheit eines Anwalts bei den Vernehmungen. Kennen Sie einen oder soll ich eine Liste mit den in Dunedin ansässigen Anwälten besorgen?«


  »Ich zahl doch keinem von diesen Blutsaugern Geld! Keiner meiner Leute hat irgendein Verbrechen begangen. Während Sie hier Ihre Zeit verschwenden, wollen Sie uns offenbar auch noch ruinieren. Nein, kein Anwalt. Ich werde mich bei jeder Vernehmung dazusetzen und dafür sorgen, dass Sie meine Leute nicht über den Tisch ziehen.« Es war immer wieder schön zu sehen, in welch gutem Ruf die Polizei bei ihm stand.


  »Tut mir leid, das geht nicht. Als möglicher Verdächtiger können Sie bei den Vernehmungen Ihrer Mitarbeiter nicht dabei sein.«


  »Jetzt schlägt's aber dreizehn! Sind Sie wirklich so blöd zu glauben, dass ich all diese Leute umgebracht habe?«


  Ich wartete darauf, dass der DI in die Luft ging, wurde jedoch enttäuscht. Er nahm nicht einmal Anstoß daran, dass sein Geisteszustand in Zweifel gezogen wurde. »Nein«, sagte er übertrieben ruhig und gelassen, »nur könnte durch Ihre Anwesenheit ein Interessenkonflikt entstehen. Um das Recht aller Beteiligten auf ordentlichen Rechtsbeistand und eine faire Vernehmung zu gewährleisten, dürfen Sie also nicht dabei sein, und ich möchte Ihnen sehr raten, für Ihre Mitarbeiter einen Anwalt hinzuzuziehen. Insbesondere wenn einige der Leute nicht gut Englisch sprechen. Sie wollen sicher nicht, dass sich jemand versehentlich selbst beschuldigt, weil er eine Frage nicht richtig verstanden hat, oder?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Und für den Fall, dass einer oder mehrere von ihnen vor Gericht gestellt werden, muss alles rechtmäßig vor sich gegangen sein.«


  »Für den Fall, dass einer oder mehrere meiner Leute wegen Mordes vor Gericht gestellt werden, kriegen sie es zuerst mit mir zu tun.« Auch wenn Bennett weiterhin den starken Mann markierte, war nicht zu übersehen, dass ihm das Poltern vergangen war und er endlich begriffen hatte, dass die Angelegenheit ziemlich ernste Folgen haben konnte. Abgesehen von der Störung des Tagesablaufs im Zirkus und der enormen öffentlichen Aufmerksamkeit, die diese Sache erregen würde, musste er sich mit dem Gedanken anfreunden, dass ein oder mehrere Mitglieder seiner Truppe für eine Reihe von Morden verantwortlich sein könnten. Das würde er ziemlich persönlich nehmen. Dazu kam, dass der Kartenverkauf sicher darunter leiden würde, wenn sich herumspräche, dass die Polizei gegen den Zirkus ermittelte. All das schien ihm in diesem Moment zu dämmern.


  »Wenn wir voll und ganz mit Ihnen kooperieren, werden Sie es dann vor der Presse geheim halten, dass Darling Brothers unter Verdacht steht? Denn wenn das bekannt wird, kreuzigt man uns. Niemand wird mehr mit seinen Kindern in einen Zirkus gehen, von dem es heißt, dass er etwas mit diesen Morden zu tun hat. Aber bis das Gegenteil bewiesen ist, gilt in diesem Land doch die Unschuldsvermutung, und Sie sind verpflichtet, unsere Rechte zu schützen, oder?«


  Ich versuchte an der Miene des DI abzulesen, was er dachte. Vermutlich empfand er Genugtuung dabei, einen Mann wie Bennett am Boden liegen zu sehen.


  »Ich kann Ihnen natürlich keine Garantie geben, dass nichts durchsickert. Aber ich glaube, es liegt sowohl im Interesse der Öffentlichkeit als auch dem der Polizei, dass die ganze Angelegenheit so diskret wie möglich behandelt wird. Da der Zirkus kaum nach außen hin abzuriegeln ist, sollten wir jede Art von Aufregung und unerwünschter Aufmerksamkeit vermeiden. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Vielleicht hatte ich den DI unterschätzt. Er hatte völlig recht. Wir hatten uns bereits mit wutschnaubenden Tierrechtsaktivisten und jugendlichem Übermut herumschlagen müssen. Das Letzte, was wir jetzt noch brauchten, war ein Mob, der sich als Richter aufspielte.
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  Mein Blick kehrte immer wieder zu der Nase des Mannes zurück. Sein Gesicht war mit den verschiedensten Piercings dekoriert, was aussah, als litte er an einer schlimmen Metallakne. Am meisten faszinierte mich allerdings das Piercing quer durch seinen Nasenrücken. Wie abstoßend! Mein Magen hob sich jedes Mal, wenn er die Nase rümpfte, was er leider mit der Regelmäßigkeit einer Ratte tat, die ihr Mittagessen erschnüffelte. Jedes Mal, wenn ich ihm in die Augen sehen wollte, bog mein Blick kurz vor dem Ziel ab und kehrte zu seiner Nase zurück. Ich hoffte nur, dass ich ihn nicht mit offenem Mund anstarrte. Sehr professionell, Sam. Zum Glück führte nicht ich die Vernehmung durch, weshalb er mir fast keine Aufmerksamkeit schenkte, sonst hätte ich einen reichlich unhöflichen Eindruck hinterlassen. Ich glaubte nicht, dass der Knabe zum Kreis der Verdächtigen gehörte. Das konnte man bei jemandem, der so leicht zu identifizieren war, mehr oder weniger ausschließen, es sei denn, er hätte zur Tatzeit eine Skimaske getragen. Falls es zu einer Gegenüberstellung kommen sollte, hätten wir jedenfalls Schwierigkeiten, genügend Leute zu finden, die ihm halbwegs ähnlich sahen – es war schließlich nicht so, als könnte man sich bei einem Spaziergang auf der Hauptstraße von Dunedin die Freiwilligen mit Gesichts-Piercings und Tätowierungen aussuchen. Jeder Zeuge würde den Knaben sofort wiedererkennen.


  Ich hätte die Fragen liebend gern selbst gestellt, aber ich war mal wieder der stumme Begleiter und durfte nichts anderes tun als Wärme verbreiten. Wärme verbreiten und mir mit Stift und Block Notizen machen. Sekretärinnenarbeit war doch genau das Richtige für eine Frau! Es war nicht weiter überraschend, wer sich den Spaß gönnte, mich über meine neue Rolle zu informieren. Auch wenn DI Johns meine Anwesenheit hinnehmen musste, weil Terry Bennett darauf bestand, fand er doch Mittel und Wege, mich wissen zu lassen, wo seiner Meinung nach mein Platz war. Wenigstens musste ich die Vernehmungen nicht abtippen und ich versuchte, für unsere netten Schreibkräfte möglichst leserlich zu schreiben. Deren Job würde ich für kein Geld der Welt machen wollen. Das Ganze war wirklich ein Witz – da lebten wir im Zeitalter elektronischer Hexerei und allgegenwärtiger Digitalisierung und schrieben immer noch wie unsere Urgroßeltern mit Bleistift und Papier. Ein Hoch auf die moderne Polizeiarbeit unter rigiden Budgetbeschränkungen.


  Wir befanden uns in einem ziemlich beeindruckenden Raum. Die Vernehmungen wurden in den Wohnwagen durchgeführt und dieser hier war gemütlicher und geräumiger als meine alte Wohnung. Abgesehen davon schien er über mysteriöse Ausdehnungskräfte zu verfügen. Von außen wirkte er kaum größer als zwei Ausnüchterungszellen, aber innen schien er geradezu palastartige Ausmaße zu haben. Auf der einen Seite befand sich eine Einbauwand aus Holz, in der Platz für einen riesigen LCD-Bildschirm war. Selbst in einem Zirkus-wagen war die technische Ausstattung besser als bei der Polizei. An einem Ende des Wohnwagens befand sich eine Küche, die um einiges moderner war als meine alte und reichlich Platz für eine Sitzecke bot. Alles in allem, dachte ich, wäre es vielleicht gar nicht so übel, sich dem fahrenden Volk anzuschließen. Der Schlafbereich war auch nicht zu verachten, wie mir ein kurzer Blick durch die Tür gezeigt hatte. Nach dem überall herumliegenden Kinderspielzeug zu schließen, musste eine Großfamilie hier wohnen. Ich hörte eine Waschmaschine, die gerade die letzten Umdrehungen beim Schleudern machte. Alles erweckte einen erstaunlich gediegenen Eindruck – auch wenn ich mir vorstellen konnte, dass der Glanz schnell verlorenging, wenn man einen Regentag mit Kindern hier drinnen verbringen musste.


  Trotz meiner anhaltenden Faszination, was den Gesichtsschmuck des Vernommenen betraf, musste ich ein Gähnen unterdrücken. Bennetts Beharren auf meiner Anwesenheit erschien mir mittlerweile als zweischneidige Angelegenheit. Das war erst die fünfte Vernehmung an diesem Vormittag und ich musste jetzt schon gegen das Nachlassen meiner Konzentration ankämpfen. Ich erinnerte mich an Bennetts Bemerkung, dass sie mehr als fünfzig Leute waren, und krümmte mich innerlich. Das würden lange Tage werden. Ich hoffte von ganzem Herzen, dass wir die große Mehrheit schnell aussortieren konnten, sonst würde ich verrückt werden. Das war ein bisschen egoistisch, ich weiß, insbesondere nach all meinem Gejammer, dass man mich immer ausschließen würde. DI Johns lachte also mal wieder als Letzter. Dabei zu sein kam mir inzwischen vor wie eine Strafe.


  Wenn nur endlich Mittag wäre.
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  Vierundzwanzig hatten wir geschafft, und ich wollte gar nicht wissen, wie viele noch warteten. Ich hatte mittlerweile einen Krampf in der Hand vom vielen Schreiben. Oh, wie ich mir wünschte, wir könnten diese verdammten Vernehmungen einfach auf Video aufnehmen. Nach einem Tag Frage-und-Antwort-Spiel waren wir kein bisschen klüger, auch wenn wir drei Geständnisse hatten, die den Besitz von Haschisch, Überziehung des Visums und, kaum zu fassen, einen Fall von Sodomie betrafen. Igitt. Wenn das bekannt würde, hätten die Tierschützer ihren großen Tag. Zu allem Überfluss kamen wir mit den Vernehmungen lange nicht so schnell voran, wie wir gehofft hatten. Viele zogen sich wegen der schwierigen Verständigung und dem Hin und Her mit den Dolmetschern in die Länge. Mehr als die Hälfte der Zirkustruppe stammte aus so fernen Gegenden der Welt wie der Mongolei und Südamerika. Es war wichtig, dass die Leute genau verstanden, was sie gefragt wurden, sonst würde nur ein Riesendurcheinander entstehen und ihre Anwälte könnten sich auf einen Formfehler berufen. Ich hatte den Verdacht, dass zu dem Geständnis in Zusammenhang mit dem Zwergpony auch nur gewisse Missverständnisse geführt hatten.


  Seitens des Dezernats hatte es Bedenken gegeben, dass der oder die Mörder sich aus dem Staub machen würden, sobald die Polizei ihre Ermittlungen im Zirkus aufnahm, aber momentan waren noch alle Mitglieder der Truppe anwesend und namentlich erfasst. Dazu trug womöglich ihre Angst vor Mr Bennett bei, und wenn jetzt einer von ihnen verschwand, dann wussten wir wenigstens, nach wem wir suchen mussten.


  Mit der Presse hatten wir bisher keine Probleme, toi, toi, toi. Die Polizeipräsenz hatte jedenfalls noch nicht die Aufmerksamkeit der Journaille geweckt. Die Proteste und Studentenstreiche von neulich boten scheinbar eine ausreichende Erklärung für unsere Anwesenheit. Insofern sollte Mr Bennett denen eigentlich dankbar sein. Eigentlich.


  Cassie, die Elefantenkuh, stand wie üblich neben dem Zirkuszelt, wo man sie gut sehen konnte. Diese Stelle war garantiert bewusst ausgewählt worden, um die Kinder anzuziehen – hey, Mummy, schau mal, der Elefant, darf ich mir den ansehen? Können wir bitte, bitte in den Zirkus gehen, Mummy, bitte, ich möchte so gerne. Quengelnde Kinder waren ein ausgezeichnetes Marketinginstrument. Terry Bennetts Elefantenauslage hatte jedenfalls eine ziemliche Zugkraft.


  »Hallo, Cassie, altes Mädchen«, rief ich der Elefantenkuh zu. Sie rührte sich nicht vom Fleck, nur ihre Augen wanderten suchend umher. Ich weiß nicht, ob das normal bei einem Elefanten war, aber auf mich machte sie einen melancholischen, zu Tode gelangweilten Eindruck. Ihre einzige Gesellschaft waren die Zwergponys, die neben ihr angebunden waren. Die Fußkette machte die Sache nicht besser. Zusätzlich hatte man ein Absperrseil um sie herum gespannt, das die Zuschauer in sicherer Entfernung halten sollte, und etwa einen Meter hinter dem Seil erhob sich noch ein Elektrozaun. Es war bestimmt kein schöner Anblick, wenn Kinder, die versehentlich den Zaun berührten, einen Schlag abbekamen. Man hatte mir gesagt, dass Cassie im Allgemeinen gutherzig sei, aber gelegentlich auch zur Übellaunigkeit neigte. Konnte man ihr das angesichts ihrer Lage vorwerfen? Ich kam von einer Farm und war daran gewöhnt, dass das Vieh sich auf großen Weiden frei bewegen konnte, daher fand ich es ziemlich schlimm, ein so großes und beeindruckendes Tier wie Cassie angekettet zu sehen. Wenigstens den Mist hätte jemand wegräumen können. Aber die Löwen und Affen in ihren klaustrophobisch engen Käfigen machten mich genauso wütend. Ich konnte verstehen, warum die Tierschützer für ihre Befreiung kämpften.


  Wobei Freiheit auch nicht immer erstrebenswert war. Jedes Mal, wenn ich durch die Hallen des Otago Museum wanderte und oben in der Abteilung für Tiere landete, blieb ich vor Sonia und Sultan stehen, die vor langer Zeit aus dem Circus Carlos Reißaus genommen hatten, als er wieder einmal in Lawrence gastierte. Für ein Quäntchen Freiheit hatten die beiden Löwen buchstäblich ihren Geist aufgegeben. Bilder von der afrikanischen Savanne mit frei umherstreifenden Herden kamen mir in den Sinn. Dagegen war Cassie in ihrer extrem eingeschränkten Bewegungsfreiheit ein Sinnbild der Trostlosigkeit. Wenn die Elefantenkörpersprache dasselbe aussagte wie die menschliche Körpersprache, dann musste sie schrecklich traurig sein. Aber wie sollte man einen Elefanten aufheitern? Ich versuchte etwas dazu beizutragen, indem ich so oft wie möglich bei ihr vorbeischaute, um ein bisschen mit ihr zu plaudern.


  »Ich muss zurück aufs Revier. Pass auf dich auf, morgen komme ich wieder.« Ich nahm mir vor, am nächsten Morgen Cassies Pfleger abzupassen und ihn zu fragen, ob ich sie striegeln dürfte. Sie war zwar ein wenig größer als Dotty, mein altes Pferd zu Hause auf der Farm, aber ich war sicher, dass ich keine Probleme mit ihr haben würde, und hoffte nur, dass sie nicht so viel furzte wie Dotty. Ihr Pfleger stand relativ weit oben auf der Liste der morgen zu Vernehmenden, so dass ich kurz mit ihm reden konnte. Bennett hätte sicher nichts dagegen. Im Gegenteil, er würde bestimmt denken, ich hätte Gefallen an seinem Zirkus gefunden und mich auf seine Seite geschlagen. Das war ganz in meinem Sinne.
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  »Hallo, Schätzchen. Wie war dein Tag?« Maggie spazierte in mein Zimmer. Wir nannten es jedenfalls mein Zimmer. In Wahrheit war es nach wie vor die Domäne seiner vormaligen Bewohnerin Caitlin, von deren großer Leidenschaft, dem Skifahren, viele Poster und Erinnerungsstücke zeugten, die den gesamten verfügbaren Platz an den Wänden einnahmen. Auf dem Regal stand eine erkleckliche Anzahl Trophäen, Medaillen und Pokale, die bewiesen, dass die Kershaw-Mädchen in ihrem Lieblingssport Weltklasse waren. Das Zimmer ihrer Zwillingsschwester sah nicht viel anders aus. Das Sportstipendium an der University of Colorado stellte für Caitlin und Lisette einen vorläufigen Höhepunkt ihrer Laufbahn dar, und ihre Eltern sparten nicht nur viel Geld für ihre Tertiärbildung und die laufenden Ausgaben für den Sport, darüber hinaus mussten sie die beiden auch nicht mehr wie die letzten Jahre in sämtliche eisigen, nur über steile Serpentinen erreichbaren Skigebiete Neuseelands chauffieren. Ich fuhr nicht Ski. Meiner Meinung nach war Schnee ein reines Ärgernis, das sich zu Hause auf der Farm immer zur falschen Zeit einstellte, um die Lämmer umzubringen und die Stromversorgung zu unterbrechen. Wenn man mich unter Druck setzte, gab ich nach und baute einen Schneemann aus dem Zeug, aber was daran Spaß machen sollte, war mir ein Rätsel.


  Aber für die Zwillinge gab es praktisch nichts außer Skifahren, Skifahren, Skifahren. Mit Ausnahme eines kleinen Schreins in der Zimmerecke, der Brad Pitt gewidmet war. Selbst sportsüchtige Teenager hatten Hormone.


  »Na ja, angefangen hat er gut, gegen Mittag ließ er spürbar nach und am Nachmittag versank er dann in der totalen Ödnis«, antwortete ich mit einem halb unterdrückten Gähnen.


  »Dann war deiner immer noch besser als meiner, der den guten Anfang übersprungen hat und gleich mit der Ödnis einsetzte.« Maggie ließ sich auf das Bett fallen.


  »Die Wirklichkeit hält wohl nicht so ganz, was du dir vom Studium erhofft hast, was?«


  »Nein, nein, ich finde es wirklich toll. Nur die Vormittage im Labor sind für jemanden, der sein gesamtes bisheriges Arbeitsleben mit Mikroskopen, Teilen von Tierkörpern und den neuesten elektronischen Geräten verbracht hat, etwas langweilig. Die hier herrschende Vorstellung von einem Labor unterscheidet sich außerdem erheblich von meiner Vorstellung von einem Labor. Auf Dauer wird das Seminar aber bestimmt spannender werden.«


  Maggie hatte ihre glänzende Karriere als Laborantin in der Fleischfabrik von Mataura gegen ein neues Leben mit einer Ausbildung an der University of Otago getauscht. Sie hatte ihrem Interesse für das menschliche Verhalten nachgegeben und studierte Psychologie. Was sie damit anstellen wollte, wenn sie fertig war, wusste ich nicht, aber fürs Erste war sie der ländlichen Vorhölle entkommen und in die Metropole Dunedin beziehungsweise Dunners, wie sie die Stadt zärtlich nannte, eingetaucht. Einige der Seminare klangen sehr interessant, aber die Kurse, die ich für meine Detective-Ausbildung absolvieren musste, reichten mir momentan.


  »Musst du heute Abend noch lernen?«, fragte ich, während ich ein paar Klamotten aus meinem Schrank holte.


  »Sollte ich eigentlich, aber ich würde mich von einem besseren Vorschlag sofort umstimmen lassen.«


  »Darin zeigt sich dein Mangel an echter Hingabe, weißt du das?«


  »Mag sein, aber die Schuld daran trägst allein du. Du darfst mich nicht in Versuchung führen, wenn du weißt, dass ich mich so leicht verführen lasse. Das ist unverantwortlich von dir. Und du schimpfst dich Freundin!«


  »Dann tu einfach so, als ginge es um dein seelisches Wohlergehen. Eine mentale Pause. Im Trough and Porker findet heute eine Party zum Vierzigsten von einem der Jungs aus dem Revier statt und ich habe keine Lust, dort allein aufzukreuzen. Komm mit, dann lernst du mal ein paar von meinen Kollegen kennen. Man weiß ja nie, vielleicht springt dabei sogar ein Date für dich raus.«


  »Na klar, ich bin auch echt scharf auf ein Date mit einem Bullen.« Es heißt ja, Sarkasmus sei die niedrigste Form des Humors, und Maggie war die Königin des Sarkasmus. »Ich weiß zufällig, wie es ist, mit jemandem von der Polizei zusammenzuleben. Vergiss nicht, dass ich dich als leuchtendes Beispiel vor Augen habe. Ich werde den Teufel tun und mit einem Polizisten ausgehen. Das fehlte mir gerade noch!« Dieser Erklärung ließ sie ein völlig überflüssiges Erschauern folgen.


  »So schlimm sind wir auch wieder nicht.«


  »Sicher. Ihr seid keine herrschsüchtigen, von eurer Arbeit besessenen, krankhaft misstrauischen Menschen, die nicht abschalten können. Wenn Polizisten nicht so schlimm sind, warum triffst du dich dann nie mit einem?«


  Ich warf Maggie einen strengen Blick zu. »Du kennst doch die goldene Regel. Geh nie mit einem Cop ins Bett, sei er auch noch so nett. Abgesehen davon sind die meisten Kollegen schon vergeben.«


  »An die unverbesserlichen Liebesblinden?«


  »Genau die. Es heißt, dass nur ein Job schlimmer ist, als Polizist zu sein, nämlich die Frau eines Polizisten zu sein.«


  »Ihre Kinder sind bestimmt auch begeistert, besonders wenn ihr Dad aufkreuzt und die Koma-Saufparty sprengt, auf der sie gar nicht sein dürften.« Maggie zeigte auf den Schrank hinter mir. »Also, was ziehst du an?«


  »Verstehe ich das richtig und du kommst mit?«


  Sie lächelte. »Ja. Ich werde meine wertvolle Zeit opfern und statt mich der hehren Wissenschaft zu widmen, werde ich dich davor bewahren, dich einsam und von sämtlichen Freunden verlassen zu fühlen.«


  »Das beweist echte Größe. Ich weiß, was das für eine Bürde ist. Es reicht übrigens, wenn wir in Jeans und Pulli kommen, nichts Durchsichtiges.«


  »Du willst also niemanden in deinen Bann ziehen?«


  »Aber nein, gelegentlich muss man schließlich auch den anderen Frauen eine Chance geben.«
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  »Du bist eine gemeine, doppelzüngige Schlange.«


  Mein Ausbruch rief einen neuerlichen Lachanfall bei Maggie hervor. Um meinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen, boxte ich sie auf den Arm, was aber nur dazu führte, dass sie sich am nächstbesten Tisch festhalten musste, um nicht gackernd umzufallen. »Glaub bloß nicht, ich wüsste nicht, was du da oben gemacht hast«, sagte ich tadelnd. »Dir kann es ja egal sein, mit deiner Nachtigallenstimme.« Es musste am Alkohol liegen, wie sonst hätte Maggie mich auf die Bühne locken und dazu bringen können, dass ich zusammen mit ihr Karaoke sang. Und genau das war der springende Punkt – angeblich sangen wir zusammen, aber ich konnte genau sehen, wie weit diese Hexe das Mikrofon von ihrem Mund weghielt, so dass die armen Schweine im Publikum lediglich meine »O Gott, verfrachtet diese Gießkanne möglichst weit nach hinten im Chor und hofft, dass die anderen sie übertönen«-Stimme laut und deutlich hörten. Erschwerend hinzu kam, dass der überwiegende Teil des Publikums aus meinen Arbeitskollegen bestand, die jetzt keinen Zweifel mehr an meinen gesanglichen Fähigkeiten haben konnten. Eine winzige Chance hatte ich allerdings noch: Sergeant Frater stand auf der Bühne und massakrierte »Unchained Melody«. Mit etwas Glück würde das ihre kollektive Erinnerung an meine jämmerliche Darbietung löschen.


  »Hihi, du warst so lustig. Unglaublich, dass du noch mal drauf reingefallen bist.« Maggie hatte sich immerhin wieder so weit unter Kontrolle, dass sie sprechen konnte, auch wenn sie nach jedem Wort erst einmal nach Luft schnappen musste. Selbst mir entkam bei dem »noch mal« ein Lächeln.


  »Reingefallen! Dich kann man wirklich leicht übers Ohr hauen! Das oder es war das Bier, das aus dir sang, und dann darf es das nächste Mal ruhig ein Alt sein.«


  »Haha, ich lach mich schlapp. Du hältst dich wohl für besonders schlau. Dabei ist alles nur deine Schuld. Du hättest mich das zweite Glas nicht trinken lassen dürfen. Du weißt, wie ich dann bin. Ein Glas und ich bin glücklich, zwei Gläser und ich bin willenlos.«


  »Mein Gott, schnell, bringt dem Mädchen noch einen Drink.« Das war nicht Maggies Stimme, es sei denn, sie war urplötzlich in den Stimmbruch gekommen. Rasch drehte ich mich um, weil ich sehen wollte, ob mein innerer Datenspeicher die richtigen Verbindungen hergestellt hatte, und tatsächlich, die Stimme gehörte zu dem Gesicht, das mir vor Augen stand.


  »Hallo, Paul. Was machst du denn hier?« Ich zog mein Oberteil, das sich ein Stück hochgearbeitet hatte, wieder nach unten. »Du hast nicht zufällig mitbekommen, wie ich …« Ich nickte zur Bühne. »Oder?« Lieber Gott, bitte nicht.


  »Du hast dein Repertoire inzwischen nicht erweitert, wie ich höre. Immer noch ›The Midnight Special‹.«


  Mist, er hatte es mitbekommen. Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. Paul Frost war Detective in Gore, und als ich noch in Mataura gewesen war, hatte ich ziemlich viel mit ihm zu tun gehabt – rein beruflich natürlich. Paul war ein Schürzenjäger, wie er im Buche stand. Er wirkte männlicher als Ben Affleck und hatte wahrscheinlich sogar mehr Sexappeal, und das wusste er, im Übrigen sah er ihm ziemlich ähnlich. Alle meine Kolleginnen schienen in ihn verknallt zu sein und scharwenzelten den ganzen Tag um ihn herum, aber ich nicht. Er hatte es ein paarmal probiert und schien nicht kapieren zu wollen, dass er bei mir nicht landen konnte. Für Egomanen war ich nicht zu haben.


  »Wie schön, Sie zu sehen, Maggie. Haben Sie Ihre Freundin mal wieder aufs Glatteis geführt? Kaum zu glauben, dass sie ein zweites Mal auf den gleichen Trick reingefallen ist. Muss Spaß machen, seine Zeit mit einer so leichtgläubigen Frau zu verbringen.«


  »Ab und zu gönne ich mir einfach eine leichte Beute«, sagte Maggie mit ebenso roten Wangen, wie ich sie hatte. Sie hätte es nie zugegeben, aber auch sie erlag seinem Charme. »Ich lass euch beide ein bisschen allein. Ihr habt euch bestimmt eine Menge zu erzählen.« Dabei warf sie mir einen wissenden Blick zu, und dann verschwand das hinterhältige Biest in der Menge.


  »Möchtest du noch etwas trinken?«, fragte Paul und deutete zur Bar. Ich gehörte gewiss nicht zu denen, die eine Einladung ausschlugen.


  »O ja, bitte. Das habe ich mir nach dieser öffentlichen Demütigung verdient.«


  »Nach dem Auftritt hat sich das wahrscheinlich die ganze Kneipe verdient.«


  Ich knuffte ihn in den Arm.


  »Au, jetzt sei doch mal nett. Ich bin schließlich derjenige, der hier einen ausgibt.« Er rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Arm. »Bevor du mich geschlagen hast, wollte ich sagen, dass ich mich freue, dich zu sehen, und dass du heute ganz besonders hübsch aussiehst, aber ich glaube, das lass ich lieber bleiben. Deinen Hang zu brutaler Gewalt hatte ich komplett verdrängt.«


  »Noch mehr solche Bemerkungen und du wirst diese Seite an mir noch viel besser kennenlernen.« Von wegen »ganz besonders hübsch«, Schleimer.


  »Ach, das sind doch lauter leere Versprechungen«, sagte er. »So kriegst du mich nicht rum.«


  Der Kerl verdrehte einem doch ständig das Wort im Mund.


  »Bilde dir bloß nichts ein, Kleiner«, gab ich zurück. Ich vergaß zwischendurch immer wieder, wie nervtötend er sein konnte. Ich beschloss, dass es an der Zeit war, das Thema zu wechseln und über etwas anderes als ihn zu sprechen. »Was bringt dich dazu, das Sündenbabel namens Gore zu verlassen und dich im schillernden Nachtleben von Dunedin herumzutreiben?« Ich würde das Trough and Porker sonst nicht als schillernd bezeichnen, aber in einer Notlage durfte man das wohl.


  »Ein Gerichtstermin«, sagte er, als er mir ein Bier reichte und auf einen Tisch zusteuerte. Ich stellte mein Glas ab und kletterte auf den Barhocker, um auf dem viel zu hohen Ding dann dazusitzen wie ein Affe auf dem Schleifstein.


  »Was Aufregendes?«


  »Na ja, kommt darauf an, ob du Betrugsdelikte aufregend findest. Vermutlich nicht. Mich interessiert es jedenfalls nicht besonders.«


  »Wirtschaftskriminalität?«


  »Ja, wenn dir diese Bezeichnung für die Verhältnisse in Gore nicht zu hoch gegriffen vorkommt. Das Übliche. Typen, die den Hals nicht vollkriegen und glauben, dass alle anderen zu blöd sind, um zu merken, dass die Bücher getürkt sind oder dass Geld in irgendwelchen undurchsichtigen Kanälen versickert.«


  »Aber es ist doch befriedigend, wenn solche eingebildeten Laffen eins vor den Latz kriegen.« Er bemerkte die Spitze nicht.


  »Ja, nur leider ist es gar nicht so einfach, dem Gericht hieb- und stichfeste Beweise zu präsentieren. Deswegen bin ich jedenfalls hier.« Er nahm einen Schluck von seinem Bier, dann sah er mir in die Augen. Ich fragte mich manchmal, ob er diesen Blick vor dem Spiegel übte, da er sich völlig im Klaren darüber zu sein schien, welche Wirkung seine kristallblauen Augen auf das schöne Geschlecht hatte. »Du siehst gut aus. Dunedin scheint dir zu bekommen.«


  Wie von selbst hob sich meine Hand und strich eine störende Locke aus meiner Stirn. »Danke. Das ist die frische Seeluft im Unterschied zu den Schwaden aus der Fleischfabrik in Mataura. Durchaus eine Verbesserung, findest du nicht? Apropos, wo ich gerade von Mataura spreche, glaubst du, sie vermissen mich dort?«


  Er lachte. »Man spricht des Öfteren von dir, aber ich bin mir nicht sicher, ob immer wohlmeinend.« Nachvollziehbar, nachdem ich es geschafft hatte, eine riesige Verschwörung aufzudecken, was dazu führte, dass einige der Honoratioren des Städtchens für viele Jahre hinter Gittern landeten.


  Aber an diese Leute hatte ich gar nicht so sehr gedacht. »Wie geht es Lockie?«


  Pauls Augen hörten auf zu funkeln und er lehnte sich zurück. Es war vielleicht nicht besonders höflich, mich bei ihm nach meinem Ex zu erkundigen, aber ich musste es einfach wissen. »In Anbetracht der Umstände ganz gut. Weißt du schon, dass er wegzieht?«


  »Nein.« Aber es überraschte mich auch nicht – nach dem Mord an seiner Frau musste er an seine kleine Tochter denken. Da würde ich auch meine Siebensachen packen. Letztendlich hatte ich das ja getan. »Zieht er nach Queenstown in die Nähe von Gabys Eltern?«


  »Ja. Sie haben ihm eine Stelle besorgt und Gabys Mutter wird sich tagsüber um Angel kümmern. Ein völliger Neubeginn.« Gut, dachte ich. Er und Angel würden in Queenstown die angemessene Unterstützung haben.


  »Hallo, Sam.« Ich blickte auf und sah Smithy mit einem dunklen Bier in der Hand auf unseren Tisch zusteuern. »Störe ich?«


  »Hallo, Smithy, nein, du störst nicht. Komm, setz dich.« Meines Wissens kannten sich die beiden Männer nicht. »Detective Malcolm Smith, das ist Detective Paul Frost aus Gore, ein Kollege aus meinem anderen Leben.« Sie schüttelten sich die Hand und musterten sich gegenseitig mit einem abschätzenden Blick, wie ich amüsiert feststellte, typisches Machogebaren.


  »Da sind Sie weit weg von zu Hause, Detective. Was führt Sie nach Dunedin?«, fragte Smithy förmlich.


  »Nennen Sie mich doch bitte Paul. Ich bin wegen eines Prozesses hier, eine Betrugssache, deshalb weiß kein Mensch, wie lange es dauern wird. Ich hoffe jedenfalls, nicht länger als eine Woche, damit ich der armen Sam nicht immer auf den Wecker fallen muss.«


  »Stimmt, das wäre eine echte Strafe.«


  »Ach, dann kennen Sie also ihre umgängliche Art. Sind Sie etwa der Unglückliche, der auf sie aufpassen und Händchen bei ihr halten muss?«


  »Paul«, mischte ich mich ein, »red keinen Unsinn. Kein Mensch muss auf mich aufpassen, danke.«


  »Ich weiß nicht, ich glaube mich zu erinnern, dass du ein besonderes Geschick dafür hast, dich in Schwierigkeiten zu bringen. Ich wette, diese Seite von ihr haben Sie hier auch schon kennengelernt«, sagte er an Smithy gewandt. »Ist sie hier etwa noch niemandem auf den Schlips getreten?«


  »Jetzt hör schon auf, ich trete nie jemandem auf den Schlips.«


  »Wie erklärst du dann das mit DI Johns? Wie ich mich vage erinnere, bist du ihm dermaßen auf den Schlips getreten, dass du ihn beinahe stranguliert hast.«


  »Du redest totalen Mist, Paul Frost. Ich komme hervorragend mit DI Johns aus, danke.« Wie gut, dass er keine Ahnung hatte. Wenn Lügen lange Beine hätten, könnte ich jetzt glatt als neue Heidi Klum durchgehen. »Ich glaube …«


  »Ähem.« Smithy räusperte sich. »Ich lass euch wohl besser allein. Ihr scheint ja einiges zu bereden zu haben. Nett, Sie kennengelernt zu haben, Paul.« Mit diesen Worten schnappte er sich sein Glas, bedachte mich mit einem merkwürdigen Blick und verschwand in der Menge.


  »Der steht auf dich«, sagte Paul und machte dabei einen selbstgefälligen Eindruck.


  »Wer? Smithy?«


  »Wer sonst? Natürlich Smithy. Er mag dich. Er war eifersüchtig.«


  »Erzähl keinen Unsinn. Wer wäre schon auf dich eifersüchtig?« Ich musste zugeben, Smithy war Paul gegenüber ein bisschen frostig gewesen, was ihm überhaupt nicht ähnlich sah. »Abgesehen davon ist er glücklich verheiratet und hat zwei Kinder.«


  »Das heißt doch gar nichts. Ich sage dir, pass auf. Er steht auf dich.«


  »Musst du eigentlich dauernd solchen Blödsinn reden, Paul Frost? Nur weil dir das Testosteron zu den Ohren rausquillt, bedeutet das nicht, dass es allen anderen Männern auch so geht.« Der Alkohol musste meine Zunge gelöst haben. Wenn man bedachte, dass ich Paul so gut nun auch wieder nicht kannte, wurde ich gerade ziemlich persönlich. Aber er verdiente es nicht besser, wenn er einen solchen Schwachsinn von sich gab. Smithy war ein Arbeitskollege und Freund. Ich war mit seiner Frau befreundet. Er war ein anständiger Kerl. Natürlich hegte er keine Gefühle dieser Art für mich.


  »Aha, du nimmst ihn in Schutz. Da habe ich wohl einen wunden Punkt getroffen, hm?« Am liebsten hätte ich ihm das dämliche Grinsen aus dem Gesicht gewischt. Er musste gemerkt haben, dass er ein bisschen zu weit gegangen war, weil er rasch sein Bier nahm und mit abgewandtem Blick einen Schluck trank. »Ich habe gehört, ihr habt hier eine große Sache am Laufen. Der Fall hört sich interessant an.«


  Aha, geschickter Themenwechsel.


  »Da hast du ausnahmsweise mal recht.«


  »Ich werde wahrscheinlich eine Woche in der Stadt sein. Wie wäre es, wenn wir uns kurzschließen und mal Abendessen gehen? Wir könnten über deinen Fall reden. Der ist bestimmt interessanter als meine Betrugsgeschichte.«


  Jetzt war es an mir zu lachen. »Nach dem, wie du dich gerade benommen hast, meinst du das doch wohl nicht ernst.« Ich war viel zu sauer, um über seinen Vorschlag auch nur nachzudenken. Warum sollte ich freiwillig Zeit mit einem infantilen, egoistischen Rüpel wie ihm verbringen? Seine Lieblingsbeschäftigung schien es zu sein, mich auf die Palme zu bringen.


  Ich ließ mich von dem Barhocker gleiten, packte mein Glas und sagte zum Abschied, bevor ich mich auf die Suche nach Maggie machte: »Bestimmt nicht. Da weiß ich wirklich was Besseres mit meiner Zeit anzufangen.«
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  »Wie geht's dem Kopf?«, fragte Maggie, als ich auf der Suche nach einem Frühstück und Koffein in die Küche trottete.


  »Gut. Ich habe nicht so viel getrunken – unter der Woche tu ich mir das nicht mehr an. Abgesehen davon muss ich bei klarem Verstand oder, besser gesagt, bei wachem Verstand sein für diese verdammten Vernehmungen heute. Das Ganze wird eine halbe Ewigkeit dauern.« Ich sah in Maggies Richtung und nahm eine Einschätzung der Folgen der letzten Nacht bei ihr vor. Sie sah nicht allzu mitgenommen aus. Wobei man sagen musste, selbst wenn sie wie ein Wrack aussah, dann sah sie immer noch um einiges besser aus als ich an einem guten Tag. »Und du?«


  »Prima«, sagte sie. »Ich bin schon total gespannt. Heute kommen wir endlich zum interessanten Teil. Forensische Psychologie. Kurz gesagt, was bringt den Irren dazu, irre zu sein?«


  »Können wir nicht tauschen? Ich führe mir die neuesten Erkenntnisse über das Innenleben von Irren zu Gemüte, während du dir die unheimlichen Bekenntnisse der Zirkusleute anhörst.« Vielleicht fand ich dann heraus, was im Kopf desjenigen Irren vor sich gegangen war, der meinte, eine junge Frau brutal ermorden und in den Fluss werfen zu müssen. Ich sah Rose-Marie vor mir, wie sie mit dem Gesicht nach unten im Leith gelegen hatte, und mir lief unwillkürlich wieder ein Schauder über den Rücken.


  »Guten Morgen, Sam, welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?« Tante Jude kam in die Küche, perfekt gekleidet und frisiert. Wie sehr hätte ich mir gewünscht, dass dieses Eleganz-Gen auch in meiner Familie vererbt würde.


  »Eine ganze Horde«, sagte ich und machte mir einen eimergroßen Becher Kaffee, instant, manchmal musste das einfach sein. »Du siehst toll aus. Hast du was Besonderes vor?«


  »Ich habe heute Morgen Dienst im Hospiz. Und danke für das Kompliment. Sie ist wirklich reizend, findest du nicht, Maggie? Du kannst hier wohnen bleiben, so lange du willst, Sam.« Nachdem ihre Töchter sich in die Fremde aufgemacht und ein doppelt großes Loch in ihrem Leben hinterlassen hatten, hatte Jude einen bewundernswerten Aktionismus entwickelt. Da war die ehrenamtliche Tätigkeit im Hospiz, dann fuhr sie einmal in der Woche mit ihrem Mercedes Essen aus und engagierte sich im hiesigen Wohltätigkeitsverein. Daneben hatte sie einen unverschämt großen Freundeskreis und führte ein reges, kalorienreiches Gesellschaftsleben.


  »Sam hat sich gestern in der Kneipe mit einem großen, gutaussehenden Fremden unterhalten«, sagte Maggie.


  »Nein! Erzähl, Sam. Das hört sich gut an«, sagte Tante Jude.


  »Glaub kein Wort von dem, was sie sagt. Abgesehen davon war er auch kein Fremder.«


  »Aber gutaussehend?«


  »Gut, das vielleicht.« Paul Frost schien das jedenfalls zu denken, und das war alles, was für ihn zählte. »Einer von den Kollegen aus Gore, der hier zu tun hat, das ist alles. Maggie fantasiert nur. Da sie, wenn ich mich recht entsinne, in eine angeregte Plauderei mit einigen meiner Kollegen vertieft war, hat sie nämlich gar nichts mitbekommen. Ein paar von ihnen haben sie regelrecht mit den Augen verschlungen.«


  »Du musst dir wirklich wieder einen Freund zulegen, Maggie. Ein hübsches Mädchen wie du sollte nicht allein sein.« Maggies Wangen röteten sich. Tanten konnten also die gleichen Peinlichkeiten von sich geben wie Mütter, stellte ich mit Genugtuung fest. »Ich bin sicher, dass ein paar nette junge Männer darunter waren. Wir warten darauf, endlich mal einen vorgestellt zu bekommen.«


  »Da kannst du warten, bis du schwarz bist. Nein, nein, von Polizisten lass ich die Finger.«


  »Ach, und wen befingerst du dann?«, fragte Tante Jude mit einem anzüglichen Grinsen.


  Maggie riss in gespielter Empörung die Augen auf und ich prustete los, leider hatte ich gerade einen Schluck Kaffee im Mund.


  »Gott«, seufzte sie. »Es ist schon eine Ewigkeit her, dass ich einem echten Mann begegnet bin.«


  »Aber es gibt doch bestimmt irgendwelche ernsthaften, der Wissenschaft ergebenen Studenten, die dir gefallen würden?«, fragte ich. »Mit lockigem langem Haar und nachdenklichen, intelligenten Augen.«


  »Ja, der Campus ist voll davon. Aber die Psychologiestudenten nehmen sich selbst alle so schrecklich ernst. Und sie sind ein bisschen zu dünn und blass – richtige Stubenhocker. Ich suche einen bronzefarbenen griechischen Gott mit knackigem Hintern.«


  »Von denen ist mir hier noch keiner über den Weg gelaufen, aber wenn, dann werde ich ihn mir als Erste schnappen.«


  »Du hast dir einfach nicht genug Mühe beim Suchen gegeben. Hast du dir zum Beispiel mal das Hinterteil von deinem Detective Frost angesehen?«


  »Erstens ist es nicht mein Detective Frost und zweitens habe ich mir sein Hinterteil ganz bestimmt nicht angesehen.« Offen gestanden hatte ich es durchaus bewundert, aber das würde ich ihr nicht auf die Nase binden, und ihm schon zweimal nicht. »Wenn er dir gefällt, nur zu. Ich glaube nicht, dass er gebunden ist. Ich könnte ein Treffen arrangieren, wenn du willst.«


  »Wie gesagt, ich lass die Finger von Polizisten, und außerdem hat er eine andere auf dem Schirm.«


  Wenn ich vernünftig wäre, dann würde ich zu Fuß zur Arbeit gehen. Ich bräuchte zwanzig Minuten, vielleicht ein bisschen länger. Dann würde ich mir auch den Stress mit der Parkplatzsuche ersparen. Aber da ich das erste Mal in meinem Leben ein eigenes Auto besaß, wollte ich es natürlich auch benutzen. Mein schicker schwarzer Honda stand einen Block weit entfernt um die Ecke, dank der üblichen Parkplatznot und dem Schrotthaufen, der inzwischen vor unserem Haus Wurzeln geschlagen hatte. Ich setzte mich hinters Steuer und wollte gerade den Schlüssel ins Zündschloss stecken, als mein Blick auf den Zettel fiel, der unter dem Scheibenwischer klemmte. Da er mich beim Fahren sicher die ganze Zeit stören würde, stieg ich noch einmal aus und zog ihn heraus. Wo das Wischblatt darauf gelegen hatte, war ein trockener Streifen auf dem vom Tau feuchten Stück Papier. Gott sei Dank, kein Strafzettel. Ich faltete ihn auf, neugierig, mit welchem Staubsauger, Restaurant oder Schönheitsmittelchen dieses Mal hausiert wurde.


  Leck mich am Arsch.


  Ich zuckte vor Schreck so heftig zusammen, dass er mir beinahe aus der Hand gefallen wäre. Mit wild pochendem Herzen sah ich links und rechts über meine Schulter, dann zerknüllte ich den Zettel und warf ihn in den Rinnstein, bevor ich mich rasch wieder in den Schutz meines Autos zurückzog. Wer zum Teufel schrieb solche ekelhaften Sachen? Dann erinnerte ich mich daran, dass ich selbst einen Zettel hinter den Scheibenwischer eines Autos geklemmt hatte. Nein, das konnte nicht sein. Ich war doch höflich gewesen und hatte im Namen sämtlicher Hausbewohner geschrieben und nicht nur in meinem. Mit Bedacht hatte ich jede Konfrontation vermieden, um niemandem auf die Füße zu treten. Das hier war dagegen ganz klar gegen mich gerichtet. Wobei ich mich fragte, woher der Besitzer des Schrotthaufens wusste, dass dieses Auto mir gehörte, schließlich stand es nicht vor unserem Haus. Vielleicht war es also doch reiner Zufall.


  Oder auch nicht.


  Das war doch lächerlich. Es war nur ein Stück Papier, irgendjemand leistete sich einen schlechten Scherz. Deswegen musste ich mir wirklich nicht gleich in die Hose machen. Ich war ein richtiger Angsthase. Vielleicht sollte ich es trotzdem sicherheitshalber jemandem erzählen. Nein, lieber nicht, in Anbetracht der Morde und allem anderen, was hier passierte, war es eine Lappalie. Dass manche Leute einen so verqueren Sinn für Humor hatten, verdiente keine Erwähnung. Meine Kollegen würden mich wahrscheinlich nur auslachen und mir erklären, ich solle mich nicht so anstellen. Diese Überlegungen beruhigten mein hyperaktives Nervensystem allerdings auch nicht.


  Ich stieg aus und holte den verknitterten Zettel mit zittrigen Händen aus dem Rinnstein. Es war wohl besser, ihn aufzuheben, nur für alle Fälle.
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  Irgendetwas war an Zarvo, dem Clown, das bei mir die Alarmglocken schrillen ließ. Irgendetwas verbarg er. Viele der Vernommenen hatten etwas zu verbergen, das war an ihrer Nervosität zu erkennen, dem Schwitzen, Händereiben, angestrengten Lachen. Bei einer großangelegten Polizeiaktion war das auch nicht anders zu erwarten, zumal viele der Leute Ausländer waren. An deren Stelle wäre ich auch ein bisschen hibbelig gewesen. Aber bei Zarvo war es anders. Er trat als Clown auf, wobei er im Moment überhaupt nicht wie ein Clown aussah, ein bis auf die Augenbrauen völlig glattrasierter unauffälliger Mann in einem sauberen weißen T-Shirt und Bluejeans. Wie alle Zirkusleute, denen ich bisher begegnet war, außer Terry Bennett und der Fat Lady, wirkte er ziemlich durchtrainiert. Vielleicht fühlte er sich einfach nicht wohl unter Menschen, wenn er nicht kostümiert war, schließlich war er es gewohnt, sich unter einer zentimeterdicken Make-up-Schicht und einer riesigen Perücke zu verstecken. Dennoch hatte ich den Eindruck, dass er zu kontrolliert und bei der Wahl seiner Worte zu vorsichtig war. Das konnte man meiner Meinung nach nicht allein seinen Sprachproblemen zuschreiben. Er hatte einen starken slawischen Akzent, wollte aber keinen Dolmetscher bei der Vernehmung dabeihaben. Meine Kollegen schienen allerdings nichts Auffälliges an ihm zu bemerken.


  Smithy stellte die mir mittlerweile vertrauten Fragen zu Zarvos Tun und Lassen.


  »Nachmittags habe ich Probe und dann Hunde gemacht. Das meine Aufgabe, mich um Hunde kümmern. Sie gehören zu mein Auftritt. Dann wir essen, dann Vorstellung.«


  Die fraglichen Hunde gehörten der Ach-wie-süß-Kategorie an. Weiße flockige Bällchen der Rasse Bichon Frise. Ich erinnerte mich, dass ich drei von den niedlichen Kleinen schon mit Hüten und Jäckchen bekleidet gesehen hatte.


  »Kann das jemand bestätigen?«


  »Serge ganze Zeit dabei. Er macht auch Hunde. Wir haben selben Wohnwagen.«


  Darin glichen sich sämtliche Vernehmungen. Die Leute lebten im Zirkus eng zusammen und alle hatten ständig etwas zu tun. Als Kind hatte ich oft davon geträumt, mit dem Zirkus durchzubrennen. Alles, nur um nicht mehr zu unmenschlichen Zeiten aufstehen und beim Melken oder, das Allerschlimmste, beim Kupieren der Lämmer helfen zu müssen. Die Vernehmungen hier hatten allerdings mit allen romantischen Vorstellungen, die ich noch hegen mochte, aufgeräumt. Diese Leute arbeiteten ziemlich schwer. Sie mussten proben, saubermachen, ausmisten und die Ausrüstung warten. Terry Ben-nett führte ein straffes Regiment und hielt seine Leute in Trab. Was sich in diesem Fall für die meisten als gut erwies, weil sie ausschließlich in Gesellschaft in Trab waren. Ständiges Beisammensein bedeutete wasserfeste Alibis. Allgemein blieb ihnen fürs Privatleben und zur Entspannung wenig Zeit, ganz zu schweigen davon, sich heimlich zu verdrücken und junge Frauen umzubringen.


  Neben Zarvo irritierte mich auch die Stelle, an der Rose-Maries Leichnam gefunden worden war. Ich joggte mindestens einmal in der Woche daran vorbei und hatte den Pfad zum Fluss hinunter nie bemerkt, was auf eine ziemlich gute Ortskenntnis des Mörders schließen ließ. Zum Zeitpunkt des Mordes war der Zirkus erst zwei Tage in der Stadt gewesen. An diesen beiden Tagen waren die Zirkusleute mit dem Aufstellen des Zeltes und anderen Vorbereitungen für die erste Vorstellung am Freitagabend mit Sicherheit vollauf beschäftigt gewesen. Und an dem Abend war in Dunedin viel los gewesen: Rugby im Carisbrook-Stadion, Zirkus im Oval, Leiche im Leith. Vom Zirkus zum Botanischen Garten ging man bestimmt eine halbe Stunde, eher vierzig Minuten. Wann sollte einer von ihnen so viel Zeit gehabt haben? Und woher sollte er überhaupt gewusst haben, wohin er musste? Ich nahm mir vor zu überprüfen, ob einer von den Zirkusleuten schon einmal in Dunedin gewesen war oder sich aus anderen Gründen hier auskannte. Möglicherweise sogar Freunde oder Verwandte hier hatte. Vielleicht hatte er ja Hilfe gehabt. Vielleicht war er mit dem Auto oder dem Fahrrad gefahren.


  Zarvos Vernehmung war zu Ende. Man hatte ihn fotografiert und jetzt saß ein anderes Mitglied der Truppe auf seinem Stuhl.


  Warum nur wurde ich dieses dumme Gefühl nicht los, dass das alles zu nichts führen würde?
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  »Wann kapiert ihr endlich, dass ihr hier nur eure Zeit verschwendet?« Terry Bennett sah mir zu, wie ich Cassie, der Elefantenkuh, unter den wachsamen Augen ihres Pflegers Jamal die letzten Bürstenstriche verpasste. Es hatte ihn überrascht, dass sich jemand wie ich ab und zu um das Tier kümmern wollte, aber nach Rücksprache mit seinem Chef hatte er eingewilligt. Auch das gehörte zur PR. Ich empfand es als Erholung, mich der eintönigen Bürstbewegung hinzugeben und richtig strecken zu können, nachdem ich stundenlang mit verkrampften Fingern einen Stift gehalten und mir mit verkrampftem Hirn eine eintönige Aussage nach der anderen angehört hatte.


  »Cassie hält das nicht für Zeitverschwendung. Ich glaube, sie genießt es, Mr Bennett. Stimmt doch, Cassie?« Sie genoss es ganz offensichtlich, so wie sie sich den Bürstenstrichen entgegenreckte. Aus den Tiefen ihres Leibs kam ein leises Vibrieren, das mich an das Schnurren einer Katze erinnerte. Sie wirkte schon viel entspannter. So wie ich. Uns beiden tat es gut. Es war nicht ganz dasselbe, wie ein Pferd zu striegeln, und da ich anders als die Elefantenkuh nicht gerade zu den Größten gehörte, reichte ich ihr praktisch nur bis zum Bauchnabel. Aber Cassies Haut fühlte sich wunderbar trocken und rau an, wie Baumrinde, und sie roch warm und erdig.


  Bennett rang sich ein Lächeln ab, bevor er wieder auf sein Thema zurückkam. So schnell ließ er nicht locker. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich keinen meiner Leute aus den Augen lasse, da verdrückt sich keiner so leicht. Mit diesen Morden haben wir nichts zu tun. Wenn Sie nichts gefunden haben, dann liegt das daran, dass Sie auf dem falschen Dampfer sind, und das wissen Sie genau.«


  Ich legte die Bürste hin, tätschelte Cassies Bauch und trat zu ihm. »Nun, Mr Bennett, Sie müssen zugeben, dass nicht alle Ihre Leute eine blütenweiße Weste haben. Wir haben eine beträchtliche Menge an Drogen und anderen verbotenen Substanzen gefunden und feststellen müssen, dass einige Ihrer Tiere eine nicht ganz artgerechte Behandlung erfahren haben.«


  Auf sein Gesicht trat ein finsterer Ausdruck und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Ich rechnete damit, dass jeden Augenblick eine Schimpfkanonade auf mich niedergehen würde, da spürte ich plötzlich ein sanftes Klopfen auf meiner Schulter. Ich drehte den Kopf nach links und entdeckte dort abgelegt einen leicht behaarten, gesprenkelten Rüssel. Ich lachte. Dass sich Elefanten anschleichen konnten, hatte ich nicht gewusst. Ich drehte mich um und stellte fest, dass Cassie so weit zu mir hergekommen war, wie es ihre Kette zugelassen hatte.


  »Du fühlst dich wohl vernachlässigt, altes Mädchen?« Ich kitzelte sie am Rüssel.


  »Scheint so, als hätten Sie eine neue Freundin«, sagte Bennett. Er legte den Kopf schief. »Vielleicht habe ich mich ja in Ihnen geirrt. Elefanten können Menschen ganz gut einschätzen.«


  »Das fasse ich mal als Kompliment auf«, sagte ich, geschmeichelt von Cassies Geste. »Sie müssen das verstehen, eine junge Frau ist tot, ebenso ein paar Leute, was etwas mit diesem Fall zu tun haben könnte. Wir verfolgen jede Spur, um den oder die Mörder zu fassen. Wenn wir das nicht täten, würden wir dem Opfer erneut Unrecht widerfahren lassen. Hier geht es nicht um Sie oder den Zirkus, und das wissen Sie auch. Es geht darum, dass jemand die Verantwortung übernimmt. Wer auch immer das getan hat, muss dafür vor Gericht gestellt werden. Das begreifen Sie doch.«


  »Natürlich begreife ich das. Jemand muss für diese Taten büßen. Ich habe nur Angst, dass mein Zirkus dabei in den Ruin getrieben wird. Wir müssen sowieso schon um unseren Ruf kämpfen. Das haben Sie ja an den Demonstranten und den anderen Witzbolden gesehen. Solchen Idioten müssen wir nicht unbedingt noch Munition liefern, nachdem sie uns ohnehin auf dem Kieker haben. Ich will nur sicher sein, dass man uns nicht schlechter behandelt als andere in der gleichen Situation. Sie wissen schon, unschuldig, bis das Gegenteil bewiesen ist, was aber nicht geschehen wird. Das Letzte, was wir im Moment brauchen können, ist schlechte Presse, das hieße nur noch Öl ins Feuer gießen.«
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  »Jetzt sind die Fäkalien aber echt am Dampfen«, sagte Smithy, als ich am nächsten Morgen in Erwartung eines weiteren erhebenden Arbeitstags das Revier betrat. Wobei noch nicht klar war, ob ich der fraglichen Arbeit hier oder in einem Zelt nachgehen würde. »Dein Freund Bennett wird ein wenig verärgert sein.«


  »Warum, was ist denn passiert?«


  Smithy hielt das Titelblatt der Otago Daily Times in die Höhe, auf der in blutroten Buchstaben die Schlagzeile prangte: »Mörder unterm Zirkuszelt.«


  »O Scheiße.« Die Kershaws hatten die Zeitung abonniert und normalerweise überflog ich beim Frühstück die Überschriften, um mich dann über das Kreuzworträtsel herzumachen, aber heute war ich zu spät vom Joggen zurückgekommen und hatte gleich losgemusst.


  Ich schnappte mir die Zeitung, die Smithy mir entgegenhielt, und las weiter. »Mist, da steht, dass der Mord mit der Serie von ungelösten Mordfällen im ganzen Land zu tun haben könnte. Wie haben die das nur herausgefunden? Ich dachte, diese Information steht unter höchster Geheimhaltung.« Das hatte mir gerade noch gefehlt, nachdem ich heute Morgen wieder einen Zettel unter meinem Scheibenwischer gefunden hatte. Es war dasselbe Papier, diesmal stand aber nichts darauf. Irgendwie hatte das etwas Bedrohlicheres als eine Beschimpfung. Ich überlegte, ob ich mich bei Gelegenheit Smithy anvertrauen sollte, aber ich kam mir immer noch ein bisschen albern vor, weil ich mich von einer solchen Kleinigkeit aus der Fassung bringen ließ.


  »So hieß es, ja«, sagte Smithy. »Da wird jemand sehr böse sein, wenn …«


  »Besprechung im ersten Stock, aber dalli.« DI Johns steckte den Kopf durch die Tür, und sein bellender Ton ließ selbst die hartgesottensten meiner Kollegen zusammenfahren. Nähere Einzelheiten erfuhren wir nicht und das war auch gar nicht nötig.


  »Ich glaube, das war der sehr böse Jemand«, sagte ich, nachdem ich aufgehört hatte zu zittern.


  Wir folgten dem Strom folgsamer Kriminalbeamter in den Besprechungsraum ein Stockwerk tiefer. Die Stühle waren schon alle besetzt, so dass wir uns gegen die hintere Wand lehnten. Offensichtlich waren alle, die sich momentan auf dem Revier befanden, herzitiert worden. Die Deckenleuchten, die bei Präsentationen normalerweise heruntergedimmt wurden, strahlten gleißend hell.


  DI Johns stürmte nach vorne, dann schlug er unter lautem Geraschel eine Zeitung auf und hielt sie mit einer dramatischen Geste in die Höhe: »Verfluchte Scheiße, was ist das?«


  Selbst mich erschreckte seine Wortwahl vor versammelter Mannschaft. Er sah aus, als würde ihm gleich eine Ader an der Schläfe platzen.


  »Wie zum Teufel hat die Presse Wind davon bekommen?«


  Stille.


  »Jemand hat gequatscht, und ich will wissen, wer das war.«


  Ich fühlte mich plötzlich zurückversetzt in meine Schulzeit, als der Direktor eine Kippe in die Höhe gehalten und die gesamte Schülerschaft zur Rede gestellt hatte: »Jemand hat bei den Fahrradschuppen geraucht, und ich will wissen, wer das war.« Würden wir jetzt auch dazu verdonnert werden, so lange hierzubleiben, bis sich der Schuldige meldete?


  »Mir war völlig klar, dass sich die Sache mit den Ermittlungen im Zirkus irgendwann herumsprechen würde, aber hier steht, dass wir die anderen ungelösten Mordfälle auf eine Verbindung zu unserem Mord hin untersuchen.« Er klopfte mit dem Zeigefinger bekräftigend auf die Zeitung. »Das sind vertrauliche Informationen, die keinesfalls durchsickern sollten. Verdammt noch mal, es ist sogar die Rede von einem ›Serienmörder‹!«


  Empörtes Gemurmel von all denen, die den Bericht noch nicht gelesen hatten, ging durch den Raum.


  »Ist Ihnen klar, um wie vieles komplizierter unsere Aufgabe dadurch wird? Die Öffentlichkeit wird völlig hysterisch reagieren und die Medien im ganzen Land werden ihre Aufmerksamkeit auf uns richten. Vor unserer Tür werden sich die Journalisten gegenseitig auf die Füße treten. Den Druck seitens der Regierung auf eine rasche Aufklärung hin gar nicht zu erwähnen. Wenn diese Information von einem von Ihnen weitergegeben wurde, dann finde ich das heraus und werde höchstpersönlich dafür sorgen, dass er seinen Job los ist. Er wird so schnell auf der Straße sitzen, dass er gar nicht weiß, wie ihm geschieht.« Er hielt inne und musterte uns finster, so als erwarte er ein Geständnis. Einzelne von uns nahm er besonders lange ins Visier, vor allem mich, wie mir schien. Mehrere Köpfe drehten sich zu mir um. Ich verfluchte das helle Licht, als ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss, obwohl ich überhaupt keinen Grund für ein schlechtes Gewissen hatte. Um seinem wütenden Blick auszuweichen, hatten viele im Raum ein enormes Interesse an ihren Schnürsenkeln entwickelt. Meine machten den Eindruck, als könnte ich mal wieder neue brauchen. Die Stille war kaum noch auszuhalten. Kurz bevor sie unerträglich wurde, ergriff er erneut das Wort, dieses Mal mit ruhiger, schneidender Stimme.


  »Die Spielregeln haben sich geändert. Die letzten Vernehmungen der Zirkusleute werden auf dem Revier stattfinden. Wir sind jetzt in den Schlagzeilen. Außer mir wird keiner, und ich meine wirklich keiner, mit den Medien sprechen. Es werden ab sofort einige Kollegen in Uniform zur Bewachung des Zirkus abgestellt. Wir müssen davon ausgehen, dass sich diese Spinner erneut bemerkbar machen. Ich will nicht, dass es zu irgendwelchen Zwischenfällen kommt.« Er wedelte wieder mit der Zeitung herum. »Wenn einer von Ihnen dafür verantwortlich ist, dann wird er es mit mir zu tun bekommen.« Er hielt inne, damit die kaum verhohlene Drohung zu uns durchdringen konnte. »Sie sind entlassen.«


  Nach dem letzten Satz ging ein erleichtertes Raunen durch den Raum.


  »Der Mann sollte Schauspieler werden«, flüsterte ich Smithy zu. »Was für ein Gespür fürs Dramatische.«


  »Stimmt. Darin ist er kaum zu übertreffen – er hat sein Publikum wirklich im Griff. Der arme Tropf, der die Information weitergegeben hat, kann einem fast leidtun.«


  Alle im Raum hatten sich in Bewegung gesetzt, und die Letzten erhoben sich gerade von ihren Stühlen, als noch einmal DI Johns' schneidende Stimme ertönte. Jeder verharrte mitten in der Bewegung.


  »DC Shephard, ich erwarte Sie in einer Minute in meinem Büro.«
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  Sechs Köpfe drehten sich zur Tür, als ich in unser Büro zurückkehrte. Ich blieb stehen, unsicher, was ich sagen sollte, als Smithy die Fragen stellte, die sicher allen im Kopf herumgingen.


  »Hast du deinen Job noch? Weshalb wollte er dich sprechen?«


  Ich seufzte und verdrehte die Augen. »Nichts, es war nichts. Er wollte nur, dass ich nachher zum Zirkus fahre, da ich nun mal die Kontaktperson bin, und dafür sorge, dass die letzten Zirkusleute, die noch vernommen werden müssen, aufs Revier kommen. Ach ja, und um sämtliche Probleme, die Mr Bennett haben könnte und von denen es sicher eine Menge gibt, aus der Welt zu schaffen.«


  »Wie bitte?«, ließ sich David Reihana aus einer Ecke vernehmen. »Deswegen hat er dich vor versammelter Mannschaft vorgeführt? Mein Gott, ich dachte, er wäre aus irgendeinem Grund zu dem Schluss gekommen, dass du die undichte Stelle bist, und würde dir Feuer unterm Hintern machen.«


  »Das glauben die anderen offensichtlich auch. Du hättest einige der Blicke sehen sollen, die sie mir auf dem Weg hierher zugeworfen haben. Er hätte genauso gut mit dem Finger auf mich zeigen und rufen können: ›Das ist die Verräterin!‹« Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter, aber das Zittern in meiner Stimme konnte ich nicht verbergen. »Warum tut er das nur?«


  Nach dem Zettel hinter dem Scheibenwischer heute Morgen hatte mir das den Rest gegeben. Meine Laune war im Keller.


  »Nimm's nicht persönlich, Shep. Das war selbst für seine Maßstäbe echt mies«, sagte Smithy, trat zu mir und tätschelte meine Schulter.


  »Wie meinst du das?«, fragte ich.


  »Smithy will damit sagen«, erklärte Reihana, »dass der DI allgemein in dem Ruf steht, nicht besonders rücksichtsvoll zu sein. Vielleicht bist du noch nicht lange genug bei uns, um es gemerkt zu haben, aber er pickt sich gerne jemanden raus, auf dem er herumhacken kann.« Und ob ich das gemerkt hatte. »Eine Zeitlang hatte Otto das Vergnügen, stimmt's, Alter?«


  »Leider«, kam es trocken zurück.


  »Und offenbar fällt dir jetzt die Rolle als Punchingball zu.«


  »Na toll.« Das besserte meine Laune auch nicht gerade. »Ich dachte, es hätte mit dem Fall in Mataura zu tun. Wir waren uns nicht gerade grün damals.«


  »Das ist bekannt. Sicher trägt das auch dazu bei. Er lässt sich nicht gerne bloßstellen und ist sehr nachtragend.« Reihana hielt inne, so als überlegte er, ob er weiterreden sollte.


  »Ist noch etwas?«


  »Ich glaube, es hat ihm nicht gepasst, dass du so schnell bei der Kriminalpolizei aufgenommen worden bist.« Wieder eine Pause. »Ehrlich gesagt hat das eine ganze Reihe von Leuten vor den Kopf gestoßen, insbesondere die unten.«


  Erneut starrten mich alle an. Es stimmte, nach den Vorfällen in Mataura hatte es einer meiner Vorgesetzten für richtig befunden, mir seine besondere Unterstützung angedeihen zu lassen und mir einen Platz im Ausbildungsprogramm für Detectives zu verschaffen. Mir war bewusst, dass der Zugang beschränkt war und dass es unter den uniformierten Kollegen einige gab, die seit Jahren darauf warteten, dass man ihnen das Okay gab. Ich hatte ja selbst mit einer längeren Wartezeit gerechnet und war mehr als angenehm überrascht gewesen, als es so schnell klappte. Innerhalb der Truppe war die Entscheidung allerdings auf Missbilligung gestoßen und einige ließen mich das durchaus spüren. Plötzlich fiel mir die Kollegin ein, die bei einer der geselligen Freitagabendrunden in angetrunkenem Zustand herumkrakeelt hatte,dass ich offenbar mit den richtigen Leuten geschlafen hatte, um dorthin zu gelangen, wo ich war. Ich hatte mich schon oft gefragt, was die Kollegen, mit denen ich mir das Büro teilte, darüber dachten. Jetzt wusste ich es.


  »Ich habe verdammt hart dafür gearbeitet, um diese Stelle zu bekommen, und ich leiste meinen Beitrag. Ich habe das gleiche Recht, hier zu sein, wie jeder andere«, sagte ich zu meiner Verteidigung. Es war mir wichtig, was andere von mir dachten, auch wenn ich mir immer das Gegenteil einzureden versuchte, und die verstohlenen Blicke und gehässigen Kommentare, die ich mir manchmal anhören musste, nagten an meinem Selbstbewusstsein.


  »Das wissen wir doch, und es hat auch nichts mit dir persönlich zu tun. Ich will damit nur sagen, dass du aufpassen solltest. Hier gibt es ein paar Leute, die sich ins Fäustchen lachen würden, wenn du auf die Schnauze fällst. Du solltest einfach vorsichtig sein, gerade jetzt.«
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  Bevor ich zum Zirkus fuhr, um dort meine Pflicht zu tun, wollte ich noch etwas anderes erledigen. Es hing natürlich davon ab, wie beschäftigt die Kollegen gerade waren, aber ich wollte es wenigstens versuchen und holte tief Luft.


  »Hi, Jeff«, sagte ich, als ich meinen Kopf durch die Tür des kriminaltechnischen Labors steckte. Jeff Arnott war einer der Polizeifotografen und teilte sich das Büro mit den Tatortermittlern. Sie waren in der hintersten Ecke des Gebäudes untergebracht.


  »DC Shephard, welch seltener Gast! Was kann ich für Sie tun?« Jeff war ein warmherziger, freundlicher Mann, der langsam ergraute. Wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, Blut und Eingeweide und Fußabdrücke zu fotografieren, ging er mit seinem Fotoapparat auf die Jagd nach Vögeln – den echten, nicht den schrägen. Ich hoffte, ich würde auf offene Ohren bei ihm stoßen, aber davon konnte ich in letzter Zeit nicht mehr ausgehen.


  »Haben Sie schon die Fotos von der Operation Sperling entwickelt?« Ich bekam den Namen nur mit äußerstem Widerwillen über die Lippen.


  »Sie stehen ganz oben auf meiner Liste. Warum? Suchen Sie nach etwas Bestimmtem?«


  »Einer von den Zirkusleuten, ein Mann namens Zarvo, der Clown bzw. Zarvo Krunic, kam mir irgendwie seltsam vor.«


  »Er steht nicht auf der Liste der Verdächtigen?«


  Wie sollte man weibliche Intuition und einen äußerst präzisen natürlichen Lügendetektor erklären? »Ich weiß es nicht genau. Er scheint etwas zu verbergen, jedenfalls hat er mein Misstrauen geweckt.«


  »Das könnte man wohl von der Hälfte der Typen da sagen. Warum gerade er?«


  Mein Instinkt war normalerweise ziemlich zuverlässig, und dieser Typ hatte aus irgendeinem Grund die Alarmglocken bei mir schrillen lassen. Aber mit einer weniger vagen Antwort kam ich wahrscheinlich eher weiter, daher improvisierte ich: »Er kam mir bekannt vor, und ich wollte sein Foto mit den Vermisstenanzeigen und den Fahndungsfotos vergleichen.«


  »Weiß der Oberhäuptling davon?« Er deutete mit dem Kopf in Richtung des Büros meines Peinigers. Ich fragte mich, ob die Detectives in Dunedin diese bestimmte Fragetechnik bei allen anwandten oder ob sie sie nur mir zuteilwerden ließen. Wenn, dann wurde ich dieser besonderen Aufmerksamkeit langsam überdrüssig, daher sagte ich es, wie es war.


  »Nein, ich habe ihn nicht extra davon in Kenntnis gesetzt. Das mache ich aus eigenem Antrieb. Warum, haben Sie vor, mich zu verraten?«


  Er bedachte mich mit einem wohlwollenden Blick, dann lächelte er mich freundlich an. »Quatsch, er hat sich Ihnen gegenüber heute wie ein richtiges Arschloch verhalten. Kommen Sie in einer Stunde wieder, dann sind die Fotos fertig.«
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  Was für ein beschissener Morgen.


  Ich brauchte dringend eine Therapie.


  Schokolade böte sich an, aber meine Tagesration befand sich im Handschuhfach meines Autos und das stand so weit weg, dass sich die Mühe nicht lohnte.


  Die Shoppingtherapie könnte auch funktionieren. Allerdings gab es da die kleine Einschränkung, dass man dazu Geld brauchte.


  Für Schnaps war es noch ein bisschen früh am Tag und abgesehen davon musste ich heute Nachmittag zurück ins Büro.


  Dann blieb nur noch eins. Ich zog mein Handy hervor und schrieb Maggie eine SMS.


  »Treffen wir uns in zehn Minuten zum Mittagessen im Golden Oil?« Ich gehörte jener seltenen Spezies an, die es nicht über sich brachte, Sprache SMS-gerecht zu verunstalten. Bei mir gab es nur ausgeschriebene Wörter plus Grammatik und Interpunktion. In Maggies Kommentar zu meinen langatmigen Sendschreiben waren Begriffe wie »zwanghaft« und »analfixiert« gefallen. Sie litt nicht unter solchen Symptomen, wie ich wieder einmal an ihrer schnellen Antwort erkennen konnte: »:)«.


  Zwanzig Minuten später schloss sich mein Lachapparat um einen Bagel mit Lammfilet und dem symbolischen Grünzeug. Maggie hatte sich für die zivilisiertere Räucherlachs-Variante entschieden. Wir tranken beide wie üblich Cappuccino, nur dass ich meinen mit Zucker verfälschte und sie nicht. Zwischen uns stand ein mächtiges Stück Himbeer-Kokosnuss-Kuchen mit zwei Gabeln und Joghurt statt Sahne – unser Bekenntnis zu gesundem Essen.


  »Weißt du«, sagte Maggie kauend, »du könntest ihn wegen Schikane drankriegen, wenn er weiter so auf dir rumhackt.«


  »Prima Idee. Zunächst einmal würde er alles abstreiten und dann würde er wahrscheinlich behaupten, dass ich einfach inkompetent bin. Er hält sich doch für den lieben Gott und weiß alles besser. Nur weil er einen lächerlichen Uniabschluss hat und sie ihm einen Rang verliehen haben, scheint er zu glauben, dass er uns wie den letzten Dreck behandeln darf.«


  »Würden dir denn Smithy und deine anderen Kollegen den Rücken stärken?«


  »Wer weiß. Ich habe fast den Eindruck, dass es eine Art beruflicher Selbstmord wäre, wenn ich mich gegen ihn zur Wehr setze. Das hat noch nie jemand getan, und wie es aussieht, ist diese besondere Art der Aufmerksamkeit von seiner Seite bereits einer ganzen Reihe von Kollegen zuteilgeworden. Sie haben alle Angst vor ihm.«


  »Der Klassentyrann?«


  »Der Klassentyrann«, erwiderte ich. »Nur mit dem


  strategischen Vorteil, auch der Boss zu sein.« »Mist. Das Problem ist nicht so einfach zu lösen.« »Nein, ich werde wohl weiter gute Miene zum bösen


  Spiel machen müssen.« »Das ist wirklich gemein.« »Wem sagst du das.«
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  Das Schrillen des Handys direkt neben meinem Kopf holte mich gewaltsam ins Hier und Jetzt zurück. Ich hatte mich mitten in einem ziemlich unangenehmen Traum befunden, in dem ich, das Revier und die plötzliche Erkenntnis, dass ich keine Hose anhatte, vorkamen. Letzteres wäre immer unangenehm gewesen, aber in meinem Traum informierte ich meine Kollegen gerade über ein Detail im Fall Bateman. Sie hatten es noch nicht bemerkt und ich suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, wie ich mich aus meiner Notlage befreien konnte, bevor ich mich endgültig zum Idioten machte. In meiner Panik hatte ich mich völlig in meinem Laken verheddert. Es war dunkel, mein Puls raste wie ein Transrapid und meine Hände zitterten wie die eines Junkies auf Entzug. Abgesehen davon hatte mir mein Handy einen Gefallen getan, als es klingelte.


  Das Display zeigte an, dass es vierzehn Minuten nach fünf war. Wer zum Teufel rief mich um diese Zeit an? Zu dieser Tageszeit trafen nie gute Nachrichten ein.


  »Hallo?«, sagte ich mit heiserer, fremd klingender Stimme.


  »DC Shephard?« Oje, das hörte sich sehr offiziell an.


  »Ja.«


  »Hier ist die Wache.« Das Beklemmungsgefühl legte sich wieder, aber die unangenehmen Nachwirkungen des plötzlichen Adrenalinanstiegs hielten an. »Wir haben einen Vorfall im Zirkus.«


  »Was ist los?« Es musste etwas Schlimmes sein, wenn sie Beamte in ihrer dienstfreien Zeit aus dem Bett klingelten.


  »Es brennt, jemand hat Feuer gelegt. Es ist die reinste Hölle. Sie müssen sofort herkommen. Der Besitzer hat ausdrücklich nach Ihnen gefragt.«


  Scheiße.


  »Ich bin schon unterwegs.«


  Es war bestimmt der merkwürdigste und surrealste Anblick, der mir je vor die Augen gekommen war. Wenn es nicht mit solchen schrecklichen Folgen verbunden gewesen wäre, wäre es fast schön zu nennen gewesen. Die Orange- und Rottöne der noch immer lodernden Flammen schimmerten durch die schwarzen Rauchschwaden und verwandelten den frühmorgendlichen Himmel in ein Dante'sches Inferno. Das Gestänge des Zirkuszelts ragte wie ein Skelett aus den brennenden Resten der Leinwand und reflektierte die blauen und roten Lichter der Löschzüge und Streifenwagen, die überall standen. Die Flammen hatten auf die Wohnwagen übergegriffen und drei davon, darunter der mit dem Kartenschalter, brannten bereits lichterloh, als ich vorfuhr.


  Der Anblick war schon schlimm genug, aber als ich die Autotür öffnete und auch noch die Geräuschkulisse mitbekam, wurde mir beinahe schlecht. Die Schreie der Tiere riefen irgendeinen primitiven Impuls in mir wach, und ehe ich mich's versah, rannte ich auf die Flammen zu. Überall liefen Feuerwehrmänner, Polizisten und Zirkusleute herum wie ein aufgeschreckter Hühnerhaufen. Ich erkannte eine Frau von den Vernehmungen gestern und packte ihren Arm, als sie panisch an mir vorbeilaufen wollte.


  »Wo ist Bennett?«, schrie ich.


  Sie versuchte sich loszureißen, bis sie mich plötzlich erkannte und schluchzend stehen blieb: »Cassie, er sucht Cassie.«


  Scheiße, der Elefant. Ich rannte zu der Stelle, wo ich Cassie das letzte Mal an einem Pfahl festgebunden gesehen hatte. Rings um mich versuchten Helfer, die Tiere in Sicherheit zu bringen, aber keine Spur von Cassie. Es stank fast unerträglich nach verbranntem Plastik, der Rauch brannte in meiner Lunge und brachte meine Augen zum Tränen. Das mussten die Sitze aus dem Zirkuszelt sein.


  Ich hielt einen weiteren Flüchtenden fest und rief: »Bennett, wo ist Bennett?«


  Meine Augen folgten dem ausgestreckten Arm, und ich erhaschte einen Blick auf den riesenhaften Mann, der in die entgegengesetzte Richtung lief. Ich setzte ihm nach, drängte mich durch die Menge verzweifelter und verschreckter Menschen, und ging beinahe zu Boden, als ich mit voller Wucht mit einem halbbekleideten Mann zusammenstieß. Ich rang nach Luft. Das Geschrei der Affen kratzte wie tausend Nägel auf einer Schiefertafel an meinen Nervenenden. Ohne auf den Schmerz in meinem Knie zu achten, rannte ich weiter.


  »Terry«, brüllte ich. »Terry, warten Sie.«


  Er drehte den Kopf und ich sah eine abgrundtiefe Traurigkeit in seinen Augen. Als ich ihn erreicht hatte, packte er mich bei den Schultern.


  »Cassie, sie rastet völlig aus, Sie müssen mir helfen.«


  »Was meinen Sie damit, sie rastet aus?«


  Tränen rollten über sein verzerrtes Gesicht. »Ein brennendes Stück Zeltleinwand ist auf sie gefallen und sie hat ihre Kette zerrissen. Sie ist verletzt und in Panik. Sie hat bereits jemanden niedergetrampelt.«


  Scheiße.


  »Was soll ich tun?«, fragte ich, da ich keine Ahnung hatte, wie er auf die Idee kam, dass ich mit einem vier Tonnen schweren wild gewordenen Elefanten fertig werden könnte. In diesem Moment bemerkte ich, was er unter seiner Jacke zu verbergen versucht hatte. Er zog eine einschüssige Schrotflinte Kaliber .12 hervor. Es dauerte einen Moment, bis ich meinen Blick von der Waffe losreißen konnte.


  »Wir müssen sie erwischen«, sagte er.


  »In welche Richtung ist sie?«


  Er deutete auf die andere Seite des Platzes zur Hauptstraße mit der großen Kreuzung zum Southern Motorway. Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich das Ausmaß der Zerstörung vorzustellen, das sie dort selbst zu dieser frühen Stunde anrichten konnte. Ich spurtete los und hörte die schweren Schritte von Terry hinter mir. Ich hoffte, dass die Elefantenkuh noch nicht allzu weit gekommen war, denn wenn sie erst einmal die Straße erreichte, konnte sie in alle Richtungen rennen. Ich fragte mich, was Terry mit »niedergetrampelt« gemeint hatte. Hatte sie auf ihrer Flucht jemanden getreten? Oder hatte sie in ihrer Raserei jemanden ernsthaft verletzt?


  Als ich über die niedrige Hecke am Rand der Straße sprang, war mir sofort klar, dass sie hier vorbeigekommen war.


  Ich rannte zu dem Auto, das umgekippt war und auf der Fahrerseite lag. Ein Mann schob sich gerade durch die geborstene Windschutzscheibe.


  Ich half ihm auf die Beine. Die nach oben zeigende Beifahrerseite war komplett eingedrückt.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich. An seiner Schläfe war etwas Blut, aber sonst schien er unverletzt zu sein.


  »Das ist der Wahnsinn, ich bin gerade mit einem Elefanten zusammengestoßen! Also, ich glaube jedenfalls, dass es ein Elefant war. Was macht ein Elefant mitten auf der Straße?« Unter normalen Umständen hätte ich einen Autofahrer, der solches Zeug brabbelte, sofort ins Röhrchen pusten lassen.


  »In welche Richtung?«, rief ich. »In welche Richtung ist sie gerannt?« Hinter mir hörte ich Terry so laut schnaufen, als würde gleich seine Lunge explodieren.


  »Dorthin, glaube ich.« Er deutete die Anderson's Bay Road hoch. »Scheiße noch mal, das war echt ein Elefant, oder?«


  »Ja.«


  Cassie bewegte sich auf eine halbwegs freie Fläche zu. Dort sollte sie leichter zu finden sein als in dem benachbarten Gewerbegebiet, wo sie hinter jeder Hausecke verschwinden konnte. Die Vorstellung, etwas von der Größe eines Elefanten aus den Augen verlieren zu können, schien reichlich absurd zu sein, aber an einem Tag wie diesem hätte mich eigentlich nichts mehr gewundert. Ich sah die Straße hoch, und in dem Moment schwenkten gerade in einiger Entfernung ein Paar Scheinwerfer unvermittelt nach rechts. Das konnte nur eines bedeuten.


  »Kommen Sie, Cassie ist dort hinten.« Ich lief erneut los. Gott sei Dank war es noch früher Morgen und es waren nur wenige Autos unterwegs. Ich sah mich schnell um, dann rannte ich über die riesige Kreuzung, die rechts auf die Autobahn führte. Ich wollte nicht einmal daran denken, welches Chaos Cassie zur Hauptverkehrszeit verursacht hätte. Ich rannte weiter, auf die Bahnunterführung zu, da hörte ich plötzlich hinter mir einen erstickten Schrei. Ich wirbelte herum und sah gerade noch, wie Terry Bennett zu Boden stürzte und, die Hände an die Brust gepresst, auf die Seite rollte. Rasch lief ich zurück. Er rang keuchend nach Luft, und trotz des merkwürdigen Lichts von der Natriumlampe über uns war zu erkennen, dass er aschfahl war. Schweiß strömte ihm übers Gesicht.


  »O Gott, Terry, bleiben Sie ganz ruhig, ich hole Hilfe.«


  »Nein, nein.« Er griff sich wieder an die Brust, dann packte er meinen Arm. »Hier. Tut mir leid.« Mit der anderen hielt er mir die Schrotflinte entgegen. »Ich komm schon klar. Laufen Sie.« Er machte eine hilflose Geste in die Richtung, in die Cassie verschwunden war. »Sie müssen«, keuchte er.


  »Nein, das kann ich nicht. Verlangen Sie nicht von mir, dass ich sie erschieße.«


  »Cassie hat Menschen getötet, Sam, sie ist verletzt, sie ist in Panik und sie ist gefährlich. Sie müssen es tun. Sie müssen.« Er biss die Zähne aufeinander und sog scharf die Luft ein, während ihm Tränen in die Augen stiegen.


  Er hatte recht, und es musste geschehen, bevor sie noch jemanden tötete. Ich hörte in der Ferne Sirenen, die das Eintreffen weiterer Rettungskräfte verkündeten. Aber das hier konnte mir niemand abnehmen.


  »Wie?«, fragte ich leise. »Kopf oder Herz?«


  »Kopf.«


  »Mit einer Schrotflinte?«


  »Das ist Foster-Munition, die reicht.«


  »Wie viele Schuss habe ich?«


  »Zwei. Eine Patrone steckt schon im Lauf, die andere ist in meiner Jackentasche.«


  Gott.


  Ich tastete seine Tasche nach der Patrone ab. Sie war beruhigend groß.


  »Und Sie kommen wirklich klar?«


  Er nickte, doch schon diese Bewegung schien ihm Schmerzen zu verursachen. »Sie müssen das erledigen, bevor sie noch jemanden verletzt.« Ein Schluchzen mischte sich in seinen rasselnden Atem. »Es tut mir so leid.«


  Der Anblick des gebrochenen Mannes und der Gedanke an die vor mir liegende Aufgabe ließ mich etwas tun, was ich in Anbetracht meines Verhältnisses zu ihm nie für möglich gehalten hätte. Ich beugte mich vor und küsste Terry Bennett auf die Stirn. Als ich aufblickte, sah ich den Mann aus dem umgekippten Auto auf uns zusteuern. Hoffentlich würde er Hilfe holen. Im Moment hatte ich allerdings andere Sorgen. Ich sprang auf und fing an zu laufen, das Gewehr wie eine Soldatin vor meine Brust haltend. Ich hatte mich noch nie so allein gefühlt, obwohl überall um mich herum Polizei-und Rettungskräfte unterwegs waren. Auf der Farm war ich mit meinem Vater und meinen Brüdern oft jagen gewesen, aber zwischen der Jagd auf ein paar Beutelratten und der auf einen Elefanten bestand ein himmelweiter Unterschied, zumal mir dieser Elefant ans Herz gewachsen war.


  Der Nachthimmel färbte sich am Horizont wässrig blau, was zusammen mit dem Feuerschein im Norden, den Sirenen und dem wilden Gehupe vorbeifahrender Autos das Ganze nur noch surrealer erscheinen ließ. Wobei der Anblick einer Frau, die mit einem riesigen Gewehr die Straße entlangrannte, für Leute, die gerade an einem Elefanten vorbeigefahren waren, vermutlich gar nicht mehr so merkwürdig war.


  Wie würde Cassie reagieren, wenn sie mich sah? Würde sie mich wiedererkennen? Soweit ich wusste, sahen Elefanten von Natur aus schlecht und im Moment war es noch ziemlich dunkel. Konnte sie mich riechen? Würde sie das Gewehr erkennen und mich als Bedrohung begreifen? Möglicherweise würde sie in ihrem aufgebrachten Zustand jeden Menschen als Bedrohung begreifen. Wenn die erste Kugel sie verfehlte oder nicht niederstreckte, würde ich ziemlich schnell nachladen müssen. Wenn ich auch dann nicht richtig traf, hatte ich nichts in der Rückhand, und dann bekam ich es womöglich mit einem verletzten und sehr verärgerten Elefanten zu tun. »Hör auf, Shep«, zischte ich mir zu. Ich dachte zu viel. Ich musste mich konzentrieren, auf meinen Instinkt vertrauen und durfte mich nicht selbst mit sinnlosen Spekulationen aufhalten.


  Dort stand sie, zweihundert Meter vor mir, mitten auf der Straße, von mir abgewandt und wie gebannt von den Scheinwerfern der entgegenkommenden Autos. Mehrere Autos waren an den Straßenrand gefahren – ich hoffte nur, dass keiner so dumm war, auszusteigen und sich der Elefantenkuh zu nähern.


  »Reiß dich zusammen, mach jetzt bloß keinen Blödsinn«, sagte ich zu mir, während ich an Geschwindigkeit zulegte. Beim Näherkommen sah ich, dass sie Kopf und Rüssel langsam hin und her wiegte. Sie schlug mit dem Rüssel auf den Boden. Ich hatte den Eindruck, dass das nichts Gutes verhieß.


  Ich näherte mich dem ersten Auto. Die Insassen wirkten zu Tode erschrocken und mir wurde klar, dass der Anblick einer Frau mit einer Feuerwaffe in der Hand sie nicht unbedingt beruhigte. Dass ich Zivilkleidung trug, machte die Sache auch nicht besser. Ich griff in die Tasche meiner Jeans, holte meinen Polizeiausweis heraus und hielt ihn gut sichtbar in die Höhe, als ich auf die Fahrerseite zuging. Der Mann hinter dem Lenkrad telefonierte gerade mit dem Handy.


  »Sprechen Sie mit der Polizei?«, fragte ich.


  Er nickte.


  »Bitte, geben Sie mir das Handy.« Gehorsam öffnete er das Fenster und reichte es mir. »Detective Constable Samantha Shephard, Kriminalpolizei Dunedin.«


  »Einsatzzentrale. Was ist passiert?«


  »Ich verfolge einen aus dem Zirkus entlaufenen Elefanten. Der Zirkus ist in Brand gesetzt worden und das Tier ist verletzt und in Panik. Es hat bereits mehrere Menschen getötet. Ich bin mit einem Gewehr bewaffnet und habe die Absicht, das Tier zu erschießen.« Ich hörte, dass der Fahrer des Autos einen Fluch ausstieß.


  »Brauchen Sie Unterstützung?« Würde ich das allein hinbekommen? Ich wollte es nicht, aber in diesem Moment sah ich, dass Cassie sich umdrehte und auf uns zusteuerte. Ich würde sofort handeln müssen.


  »Ja, ich werde Hilfe brauchen, aber es handelt sich um eine Notsituation und ich muss sofort etwas tun.« Ich reichte dem fassungslos aussehenden Mann sein Handy. »Geben Sie durch, wo genau wir uns befinden, und dann machen Sie, dass Sie wegkommen.«


  Cassie gab einen nervenzerfetzenden Schrei von sich, der meinen Puls bis zum Anschlag trieb. Sie kam direkt auf mich zu. Hatte sie meine Stimme erkannt? Irgendetwas hatte jedenfalls ihr Interesse geweckt. Ich war nett zu ihr gewesen und hatte ihr ein wenig Gesellschaft geleistet und mich um sie gekümmert. Das zählte doch sicher. Irgendetwas an ihrer Körpersprache verriet mir allerdings, dass es das nicht tat.


  Ich wollte eigentlich nicht vor den Augen der Leute schießen, die aus Neugierde am Straßenrand angehalten hatten. Sie hatten nicht die geringste Ahnung, in welcher Gefahr sie sich befanden, aber ich hatte nicht die Zeit, um die Straße abzulaufen und jedem Einzelnen zu sagen, dass er sich so schnell wie möglich aus dem Staub machen sollte. Ich fragte mich, ob ich Cassie in eine Nebenstraße oder auf den Parkplatz des Baumarktes locken könnte, hatte aber nicht genug Munition, um eine Patrone für einen Schuss in die Luft zu verschwenden und sie in eine bestimmte Richtung zu scheuchen, und wie es aussah, blieb mir auch gar keine Zeit dazu.


  Sie war nur noch hundert Meter entfernt und legte an Tempo zu. Scheiße, war die schnell.


  Ein Schuss in den Kopf, hatte Terry gesagt. Das war leichter gesagt als getan, denn sie donnerte geradewegs auf mich zu. Stehen oder knien? Stehen, falls ich sie verfehlte und laufen und nachladen musste. Ich dankte meinem Glücksstern, dass ich meine Jugend damit vergeudet hatte, Wettschießen mit meinen Brüdern zu veranstalten. Und obwohl ich mich für eine ziemlich gute Schützin hielt, machte mich die Tatsache, dass ich nur eine Ersatzpatrone hatte, doch ein wenig nervös. Jetzt war sie bloß noch fünfzig Meter entfernt, und was ihr auch im Kopf herumgehen mochte, offenbar war sie entschlossen, dass sie zu mir wollte, und ich war mir ziemlich sicher, dass sie sich nicht nur ein paar Streicheleinheiten abholen wollte. Ihr in die Höhe gereckter Kopf und die nach vorne geklappten Ohren verhießen nichts Gutes. Ein dunkler Fleck, Blut wahrscheinlich, war auf ihrer Stirn zu erkennen. Wie nah ließ ich sie herankommen? Vierzig Meter. Ich konnte ihre Schritte und ihr lautes Schnaufen hören. Alle anderen Geräusche verstummten, als ich mich auf die Mitte ihres Kopfes und den Rhythmus ihrer Bewegungen konzentrierte. Ich taxierte ihre Geschwindigkeit und rechnete mir aus, in wie viel Sekunden sie bei mir angelangt wäre.


  Ich hob die Schrotflinte und hörte das laute Klicken, als ich sie entsicherte, legte an. Sie kam rasch näher.


  Ich spürte ihre Schritte, die den Boden zum Erzittern brachten.


  Mein Herzschlag pochte in meinen Ohren.


  Ich nahm sie ins Visier.


  Finger am Abzug.


  Mein Herz pochte.


  Cassies Gesicht.


  Pochen.


  Schritte, die herandonnerten.


  Pochen.


  Ich atmete aus.


  Zielte.


  Drückte ab.
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  Der Knall zerriss die Stille, in die ich wie in ein Vakuum versunken war. Die Zeit verdichtete sich zu einem einzigen Moment, in dem alles auf einmal passierte.


  Der Rückstoß des Gewehrs, der meine Schulter nach hinten riss.


  Das Zischen, als ich dem Drängen meines Körpers nach Luft nachgab.


  Das Dröhnen, mit dem der Elefant zusammenbrach, vom eigenen Schwung nach vorne geschleudert, eine riesige leblose Masse, die zehn Meter von mir entfernt zum Liegen kam.


  Der beißende Geruch von Schießpulver.


  Die Stille.


  Dann die Geräusche. Mein rasselnder Atem, das Pochen des Blutes in meinem Kopf, Sirenen in der Ferne. Ein an- und abschwellendes Schrillen.


  Das Schlimmste war, dass ich Cassie hören konnte, wie sie verzweifelt, keuchend nach Luft rang. Ich hatte sie nicht getötet. Es war noch nicht vorbei. Vorsichtig näherte ich mich ihr, ich hatte Angst, ich wusste nicht, ob sie sich noch bewegen konnte, wie schnell ein auf dem Boden liegender Elefant auf die Füße kommen konnte. Sie war zuerst in die Knie, dann zur Seite gesunken, ihr riesiger Brustkorb hob sich zitternd mit jedem mühsamen Atemzug. Aus der Schusswunde an ihrem Kopf quoll Blut, das sich mit dem aus der älteren Wunde vermischte. Sie sah mich, beobachtete, wie ich näher kam. Ich konnte meine Augen nicht abwenden. Derselbe Blick, der noch vor wenigen Sekunden einen irren Eindruck gemacht hatte, war jetzt von einer tiefen Melancholie erfüllt, der gleichen Traurigkeit, die ich gesehen hatte, als ich Cassie das erste Mal begegnet war. Er traf mich mitten ins Herz. Ich hatte eine Patrone übrig und wusste, was ich zu tun hatte. Würde sie mich lassen?


  »Oh, Cassie«, sagte ich mit heiserer, schmerzerfüllter Stimme. »Es wird alles gut. Ich kümmere mich um dich, es wird alles gut.«


  Ich ging um sie herum, bis ich hinter ihrem Kopf stand, und redete in einem fort leise auf sie ein, um uns beide zu beruhigen. Ich beugte mich vor und berührte sie. Sie hob ihren Rüssel ein wenig, aber da war kein Widerstand, kein Kampf.


  Sie zuckte nicht einmal, als sie hörte, wie ich den Lauf kippte, die leere Patronenhülse herausfallen ließ, nachlud und ihn wieder einrasten ließ.


  Noch einmal spannte ich den Hahn.


  Ich drückte den Lauf gegen ihren Hinterkopf. Ich sah nichts mehr, die Tränen machten mich blind.


  Dann zerriss ein weiterer Schuss die Nacht.
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  »Legen Sie Ihre Waffe auf den Boden.«


  »Was?« Die barsche Stimme brachte mich unsanft zurück in die Gegenwart. Wie lange war ich hier gesessen, mit dem Rücken an die leblose Gestalt eines von Gottes wunderbarsten Geschöpfen gelehnt? Ein Geschöpf, das ich gerade getötet hatte.


  »Sam, leg die Waffe auf den Boden, bitte.« Eine andere Stimme, sanfter, eine Stimme, die ich kannte.


  Durch einen Schleier von Tränen blickte ich auf und sah ein paar Meter entfernt von mir Smithy stehen, neben ihm zwei uniformierte Polizisten,die ihre Waffen gezogen und auf mich gerichtet hatten. Warum taten sie das? Ich war doch auch Polizistin. Dann wurde mir klar, dass ich keine Uniform anhatte und die Waffe in meinem Schoß keine Dienstwaffe war. Ich stieß die Schrotflinte von mir und sie schlitterte über den Asphalt, drehte sich einmal langsam im Kreis, bis sie schließlich liegen blieb.


  Die Polizisten ließen ihre Glocks sinken und verstauten sie im Holster.


  Während einer von den beiden zu der Schrotflinte lief, kam Smithy zu mir, ging neben mir in die Hocke und legte eine Hand auf mein Knie. »Bist du verletzt, Sam? Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Ich brachte kein Wort über die Lippen, daher schüttelte ich nur ganz langsam den Kopf. Ich war nicht verletzt, aber in Ordnung war auch nichts. Sobald ich den zweiten Schuss abgegeben hatte, hatten meine Hände zu zittern angefangen, und sie hatten sich noch nicht wieder beruhigt. Mir war kalt, in mehrerlei Hinsicht.


  »Mann, was für ein unglaubliches Chaos«, sagte er und schüttelte den Kopf. Er streckte die Hand aus und strich über Cassies Rückgrat. »Zuerst ein brennender Zirkus und jetzt das. Bist du auch wirklich in Ordnung? Der Typ da hinten sagte, der Elefant sei direkt auf dich zugerast, dass er komplett außer Kontrolle war. Du kannst von Glück reden, dass du ihn erwischt hast.« O ja, was für ein Glück.


  »Komm, lass uns von hier abhauen, weg aus dem Rampenlicht.«


  Rampenlicht? Ich sah mich um und stellte fest, dass ich mittlerweile ein ziemlich großes Publikum hatte. Na ja, nicht ich, wahrscheinlich. Von oben war ein Scheinwerfer auf mich gerichtet. Langsam sickerte das Rotorgeräusch eines Hubschraubers über unseren Köpfen zu mir durch. Polizei, nahm ich an. Ich ergriff die ausgestreckte Hand und stand schwankend auf, das Blut rauschte mir in den Ohren.


  Jetzt erst registrierte ich meine Umgebung. Cassie hatte ihr Leben mitten auf einer Kreuzung ausgehaucht. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte sie ihre Tage im indischen Dschungel verbracht und stattdessen war sie jämmerlich in der Asphaltwüste eines Gewerbegebiets verreckt. Wie zynisch. Auf dem riesigen Leib des auf der Fahrbahn niedergestreckten Tieres spiegelte sich in regelmäßigem Wechsel das Grün, Gelb und Rot der Ampeln wider. Es kostete mich meine ganze Kraft, auf den Beinen zu bleiben.


  »Hier, du zitterst ja.« Smithy zog seine Jacke aus und legte sie mir über die Schultern. Wie unter Zwang wanderten meine Augen zurück zu Cassie.


  Da war so wenig Blut. Es müsste doch mehr Blut sein? Cassie machte einen fast friedlichen Eindruck, so als habe sie die letzten Minuten ihres Lebens nicht in Angst und Wut verbracht. Das war meine Schuld. Ich hatte ihr das angetan.


  Smithys Arm legte sich um meine Schulter und er führte mich sanft zu einem Streifenwagen. Ich konnte meine Augen nicht von Cassie lösen, bis mich das Ziehen in meinem Nacken zwang, den Kopf nach vorne zu drehen. In einiger Entfernung konnte ich hinter dem Polizeiauto einen Notarztwagen sehen.


  Terry Bennett.


  Er musste die Schüsse gehört haben. Ihre schreckliche Botschaft konnte nicht an ihm vorbeigegangen sein. In dieser einen Nacht hatte er alles verloren.


  Inzwischen drangen die Geräusche, gegen die ich mich bislang erfolgreich abgeschottet hatte, überfallartig auf mich ein. Der Rotor des Hubschraubers, die Sirenen, das Gebrüll, die Stimmen. Ich schloss die Augen, um das rote und blaue Blinken nicht mehr sehen zu müssen, meine Sinne waren völlig überfordert. Erst als ich das kühle Vinyl des Sitzes unter mir fühlte und die Autotür ins Schloss fallen hörte, die die Welt ausschloss, konnte ich wieder atmen.


  Smithy schien zu spüren, dass ich in Ruhe gelassen werden wollte. Schweigend stieg er ein und fuhr los. Aus dem Funkgerät drangen unablässig knappe Befehle und Meldungen, bis er es ausschaltete. Nun gab es keine Sirenen, keine Schreie mehr, nur noch das Brummen des Motors und das Flüstern von Gummi auf Asphalt. Als wir die Stelle erreichten, wo der Notarzt sich um Terry Bennett kümmerte, verlangsamte Smithy das Tempo. Einen flüchtigen Moment lang sah ich den Umriss eines Körpers auf einer Trage, das Tuch über den Kopf gezogen, dann fingen meine Tränen erneut zu fließen an.
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  Der Kaffee in dem Styroporbecher war so stark gesüßt, dass ich das Gesicht verzog. Von der Wirkung des Koffeins, das meinen Körper durchströmte, war allerdings nicht viel zu merken. Ein Gin hätte mir mehr geholfen. In meinem Kopf herrschte ein wildes Durcheinander aus Erinnerungsfetzen: das ohrenbetäubende Knallen von Gewehrschüssen, der metallische Geruch von Blut vermischt mit dem beißenden Gestank von verbranntem Plastik, der Anblick der voller Wut auf mich zustürmenden Masse, die Erschütterung in meinen Beinen, als Cassie auf den Asphalt stürzte, die blinkenden Lichter der Notarztwagen, das alles übertönende Geräusch der Rotorblätter. Ein unablässiger Strom von Bildern. Wenn ich die Augen schloss, wurde es noch schlimmer, daher starrte ich aus dem Fenster und versuchte die Bilder durch den Anblick des morgendlichen Berufsverkehrs und der wie Ameisen hin und her eilenden Fußgänger zu verdrängen. Für die allermeisten Menschen nahm das Leben seinen gewohnten Gang, sie hatten keine Ahnung, wie grauenvoll und chaotisch dieser Tag begonnen hatte.


  Ich hörte, wie meine Kollegen das Büro betraten und sich an ihren Schreibtischen zu schaffen machten. Es musste sich herumgesprochen haben, was sich zugetragen hatte, denn sie machten alle einen Bogen um mich und ließen mich in Ruhe. Erst jetzt kam mir richtig zum Bewusstsein, was ich heute Morgen getan hatte, und ich drohte von einer Woge der Gefühle mitgerissen zu werden. Ich holte tief Luft und fing wieder an, Autos zu zählen, um die Erinnerung auszuschalten, vergeblich.


  Vier Paar Füße waren bislang in den Raum getreten und jetzt hörte ich, dass ein weiteres Paar schnell näher kam. Merkwürdig, dass man jemanden am Klappern seiner Absätze erkennen konnte.


  »Sam? Wie geht es dir?« Ich drehte mich um und sah Smithy auf mich zukommen. Bevor ich den Kaffeebecher abstellen konnte, hatte er mich schon in seine Arme geschlossen. Ich hielt mit einem Arm seine Taille umklammert und schluckte krampfhaft, um die Tränen zurückzudrängen. Er ließ mich los und setzte sich auf die Kante meines Schreibtischs. Nachdem er mich vorhin abgeliefert hatte, war er zurück zur Kreuzung gefahren. »Geht es dir ein bisschen besser?«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich könnte was Hochprozentiges vertragen.«


  »Wundert mich nicht. So etwas habe ich mein Lebtag noch nicht gesehen. Du musst Nerven aus Stahl haben, dich da hinzustellen und einen rasenden Elefanten niederzustrecken.« Ich hatte nicht den Eindruck, dass irgendetwas an mir aus Stahl war. Im Gegenteil, mein Inneres fühlte sich wie Wackelpudding an.


  Als ich die Schritte hörte, die nun in das Zimmer gestürmt kamen, verwandelte es sich in Brei. O Gott, bitte nicht jetzt.


  DI Johns blieb in der Tür stehen und fixierte mich, dann stützte er sich mit der Hand gegen den Türrahmen. »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?«, bellte er. Sämtliche Köpfe im Zimmer flogen zu ihm herum, und man meinte förmlich die Luft knistern zu hören. Er holte ein paarmal schnaubend Luft, bevor er seine Tirade fortsetzte. »Warum mussten Sie diesen verdammten Elefanten abknallen? Ist Ihnen eigentlich klar, welches Licht das auf uns wirft? Sie werden eine Menge Fragen beantworten müssen, junge Frau.«


  Ich ließ den Kopf sinken und konzentrierte mich auf das Atmen und darauf, meinen Magen zu beruhigen, damit zu dem Kaffeefleck auf dem Teppich nicht ein neuer Fleck hinzukam. Warum machte er das, gerade jetzt?


  »Na? Ich warte«, er schlug mit der Faust gegen den Türstock, so dass ich wieder aufsah. »Antworten Sie mir. Wie sollen wir das hinbiegen? Was ist mit Ihnen los? Sind Sie völlig verblödet, oder was?«


  Das ging zu weit. Der Damm, der all meine Wut und meine Trauer zurückgehalten hatte, brach und alles und jeder drohte in dem Strudel unterzugehen.


  »Ich habe getan, was ich tun musste.« Ich spuckte die Worte förmlich aus. »Wie dumm hätte die Polizei wohl erst ausgesehen, wenn die Elefantenkuh noch ein Auto umgeworfen hätte und dabei jemand umgekommen wäre? Sie ist völlig ausgerastet. Ich hatte keine andere Wahl.« Ich unternahm nicht einmal den Versuch, meine Lautstärke zu drosseln, ich schrie einfach zurück und es war mir völlig egal, wer mich alles hörte. »Es war ja nicht so, dass ich einfach zu ihr hätte hingehen können, um ihr ein Halfter anzulegen. Leider war sie nicht in der Laune, sich von mir an einen netten, sicheren Ort locken zu lassen, wo sie niemandem etwas tun konnte. Es blieb mir nichts anderes übrig, als sie zu erschießen, verdammt noch mal!«


  »Aber Sie hätten das Tier nicht gerade an dieser Stelle töten müssen. Wir müssen einen Kran kommen lassen, um die Straße frei zu machen. Und es war nicht einmal eine Dienstwaffe, mit der Sie geschossen haben. Woher zum Teufel hatten Sie diese Schrotflinte überhaupt? Ist Ihnen klar, in welche Schwierigkeiten Sie sich damit gebracht haben?«


  »Ich habe genommen, was zur Hand war. Was sollte ich denn tun? Hätte ich vielleicht sagen sollen: ›Liebe Cassie, kannst du deinen Amoklauf bitte für einen Moment einstellen, ich muss kurz aufs Revier und ein paar Formulare ausfüllen, damit man mir eine Dienstwaffe aushändigt.‹ Überlegen Sie doch mal eine Sekunde, bevor Sie hier so rumplärren!« Ich spürte, wie der Styroporbecher in meiner Hand zerbrach und der Rest warmer Kaffee über meine Finger auf den Boden tropfte. »Sie waren nicht dabei und Sie waren nicht gezwungen zu handeln. Aber ich. Ich musste eine Entscheidung treffen, ich musste den Elefanten töten. Ich. Können Sie sich eigentlich vorstellen, wie schrecklich das war? Können Sie das?«


  Mittlerweile liefen mir die Tränen über die Wangen und meine Stimme überschlug sich, so verletzt und traurig war ich. »Haben Sie eine Ahnung, was es für mich bedeutete, dieses wunder-, wunderschöne Wesen zu töten? Sie hieß Cassie, verdammt. Cassie. Sie war …« Ich suchte nach Worten, die vermitteln konnten, was ich empfand, aber in meinem Zorn fiel mir nichts ein. »Bennett konnte es nicht tun, weil er gestürzt war, und wenn ich es nicht getan hätte, dann hätte sie noch jemanden umgebracht. Mir blieb nichts anderes übrig. Kriegen Sie das endlich in Ihren dummen Schädel und lassen Sie mich verdammt noch mal in Ruhe.«


  Ich warf die Reste des Bechers auf den Boden und stürmte Richtung Tür. Der Trottel rührte sich nicht vom Fleck, so dass ich ihm mit beiden Händen einen Stoß gegen die Brust gab, der ihn einen Schritt nach hinten taumeln ließ, bevor ich zur Tür hinaus und in Richtung Treppe davonrauschen konnte.


  »Kommen Sie sofort zurück, Sie blöde Kuh«, hörte ich ihn hinter mir herbrüllen und dann die ärgerliche Stimme von Smithy: »DI Johns, Sie gehen zu weit …«, bevor die Tür hinter mir zufiel und das einzige Geräusch das meiner rennenden Füße war.


  33


  »Jedenfalls weißt du, wie man eine Szene hinlegt.« Smithy hatte mich in meinem nicht besonders heimeligen Versteck ausfindig gemacht. Ich war mir allmählich doch etwas verloren vorgekommen und war fast froh, ihn zu sehen. Eine stille und schweigend verbrachte halbe Stunde hatte mir über einige der körperlichen Manifestationen meiner Wut hinweggeholfen, aber mein seelisches Wohlbefinden hatte nicht davon profitiert. Ich wischte mir das Blut von der Hand, das aus einer kleinen Kratzwunde stammte.


  »Er hat angefangen.«


  »Ja, das stimmt.« Smithy lehnte mit zur Seite geneigtem Kopf im Türrahmen und betrachtete mich stirnrunzelnd. »Er hat sich völlig danebenbenommen, und das wird dir jeder, der dabei war, bestätigen. Er hatte kein Recht, dich so zu behandeln.«


  Nein, er hatte nicht das Recht, aber das hatte ihn dennoch nicht davon abgehalten. Er schien ein besonderes Vergnügen daran zu haben, mich bloßzustellen. Reihana hatte die Situation genau erfasst, als er sagte, der DI hätte mich zu seinem Punchingball erkoren. Wie zum Teufel konnte ich das ändern? Keine Ahnung. Ich hatte keinerlei Einfluss darauf. Plötzlich fiel mir wieder ein, dass sich Smithy und der DI angeschnauzt hatten, als ich mich davonmachte.


  »Danke, dass du zu mir gehalten hast. Das werde ich dir nicht vergessen.«


  Smithy setzte sich neben mich auf die Bank, die Ellbogen auf den Knien. Ich hörte, wie er seine Hände aneinanderrieb.


  »Ich musste mich schwer zurückhalten, um ihm nicht eine reinzuhauen. Lass es mich mal so sagen, als du weg warst, wurde es ein bisschen laut im Büro und ich glaube, unser DI hat jetzt keine Zweifel mehr, auf wessen Seite wir alle sind.« Ich musste lächeln. »Interessanter Rückzugsort, übrigens. Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich dich gefunden habe.« Wir saßen in einer der leeren Zellen im Keller. Nach einer ruhigen Nacht wie dieser waren immer viele frei. Ich hatte mich nach einem geschützten, ruhigen und dunklen Ort gesehnt, und meine Füße hatten mich automatisch hierhergetragen. Die Zelle hatte etwas Höhlenähnliches und die kühle Beton-wand in meinem Rücken gab mir Sicherheit.


  »Nicht unbedingt anheimelnd, aber ich dachte, dass mich hier bestimmt niemand suchen würde.«


  »Stimmt. Die meisten Leute vermeiden den Gang ins Gefängnis.«


  »Ich bin nicht wie die meisten.«


  Seine Hände hielten inne. »Vielleicht solltest du für heute aufhören und heimgehen. Du hast genug durchgemacht.«


  »Aber sie wollen einen Bericht und ich bin sicher, dass der DI mich auch noch mal zu sich zitieren wird. Wenn ich jetzt nach Hause gehe, kriege ich nur noch mehr Schwierigkeiten. Es ist wahrscheinlich besser, wenn ich bleibe.«


  »Mach dir wegen dem keine Sorgen. Ich werde mit denen oben sprechen, weil ich nicht den Eindruck habe, dass er objektiv oder fair ist. Du hast heute Morgen in einer furchtbaren Situation fantastisch reagiert, Sam.«


  Bei diesen Worten fing ich sofort wieder an zu heulen und wischte mir verärgert über meine Weinerlichkeit übers Gesicht.


  »Sie haben das Ganze gefilmt.«


  Ich schloss die Augen. O Gott, das war genau das, was ich brauchte. Mir fiel wieder das Rattern des Hubschraubers ein. Ich würde also nicht nur bei der unumgänglichen Anhörung alles noch einmal erzählen müssen, ich würde es auch noch in Technicolor aus der Vogelperspektive zu sehen bekommen. Diesen schrecklichen Moment, wieder und wieder abgespielt, und das nicht nur in meinem Kopf. Smithy legte beruhigend eine Hand auf meine Beine, die zu zittern begonnen hatten.


  »Sie?«


  »Das Fernsehen, leider. Ich habe die Aufnahmen gesehen. Du warst unglaublich. Ich, nein, wir alle sind tief beeindruckt. Du musst dir deswegen überhaupt keine Sorgen machen. Egal, was Johns sagt, keiner wird dir aus dem, was du da getan hast, einen Strick drehen. Du hattest ganz offensichtlich keine andere Möglichkeit. Wir sind alle froh, dass wir nicht an deiner Stelle waren.«


  Müdigkeit überfiel mich, mein Körper gab der Schwerkraft nach. Ich sank gegen die Wand. Vielleicht sollte ich tatsächlich nach Hause gehen und versuchen, das alles wenigstens für ein paar Stunden zu vergessen. Es würde garantiert eine interne Untersuchung geben und ich ging nicht davon aus, dass DI Johns mir meinen Wutanfall durchgehen lassen würde. Und dann musste man noch herausfinden, welcher Zusammenhang zwischen dem brennenden Zirkus und den Mordermittlungen bestand. Das alles durfte nicht dazu führen, dass ich den Tod der jungen Frau aus den Augen verlor. Und wahrscheinlich mussten der Liste der Opfer weitere Todesfälle hinzugefügt werden, selbst wenn sie nur indirekt etwas damit zu tun hatten.


  »Glaubst du, es fällt auf, wenn ich ein paar Stunden fehle?«


  »Wir werden dich vermissen, aber irgendwie werden wir es schon ohne dich schaffen«, frotzelte er, und ich versetzte ihm einen Klaps aufs Bein. Einen Moment lang musste ich lächeln, dann legte sich meine Stirn wieder in Falten.


  »Ach Scheiße.« Als ich überlegte, wie ich am besten von hier fliehen konnte, fiel mir noch etwas ein. »Mein Auto steht unten beim Zirkus.« Jetzt dorthin und mir das Schlachtfeld ansehen zu müssen, wäre über meine Kräfte gegangen. Es war zu grausam. »Kannst du mich heimfahren?«


  »Klaro.«
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  Es dauerte einen Moment, bis ich das Klopfen an der Tür über die melodischen Klänge hinweg, die via iPod auf mich einplätscherten, hörte. Normalerweise benutzte ich die Ohrstöpsel nur beim Joggen, aber an diesem Morgen überwog der Wunsch nach einem alles, auch meine Erinnerungen ausschaltenden Sound gegenüber dem, auch sonst noch etwas hören zu können. Da ich nichts fand, das hart und trashig genug war, hatte ich mich auf etwas Sanftes, Beruhigendes verlegt. Das rächte sich nun ein wenig, weil ich mich wie betäubt fühlte. Ich zog die Ohrstöpsel heraus und ging zum Dielenfenster, um zu sehen, wer es war. Da unsere Haustür aus Glas bestand, wurde man dort selbst auch gesehen. Vom Dielenfenster aus konnte man dagegen einen Blick auf den Besucher werfen und sich bei Bedarf verstecken. Als ich den Besucher erkannte, strich ich jedoch stattdessen meinen Pullover glatt und ging die Tür öffnen.


  »Hallo, Paul. Was machst du denn hier?« Ich strich mir eine verirrte Locke hinters Ohr. »Woher weißt du, wo ich wohne?«


  Paul Frost stand breitbeinig in der Tür, die Hände in den Hosentaschen, einen verwunderten Ausdruck im Gesicht. »Ich bin Polizist, Sam. Es wäre ein bisschen seltsam, wenn ich deine Adresse nicht herausfinden könnte.«


  Damit hatte er recht. Aber nicht meine eigentliche Frage beantwortet.


  »Kann ich dir irgendwie helfen? Ich dachte, du musst im Gericht sein?«


  »Nein, nein, das hat sich für heute erledigt. Ich bin frei, und da ich von deiner Großtat heute Morgen gehört habe, dachte ich, ich schau mal vorbei, ob es dir auch wirklich gutgeht.«


  »Danke, ja, es geht mir gut.« Ich kann keine besonders überzeugende Lügnerin gewesen sein, weil er dastand und mich mit hochgezogener Augenbraue ansah. Ach, egal, vielleicht war es ganz nett, Gesellschaft zu haben, selbst seine. Bei all seinen schlechten Eigenschaften gehörte Paul zu den Männern, die offenbar das Bedürfnis hatten, mich zu beschützen. Das hatte er schon während meiner Zeit in Mataura getan und er schien dieses Bedürfnis auch hier nicht unterdrücken zu können. Es ging mir auf angenehme Weise auf die Nerven. Ich bat ihn herein.


  »Willst du eine Tasse Tee oder Kaffee?«, fragte ich, als ich vor ihm den Flur entlangging.


  »Kaffee wäre prima, danke.«


  Ich ging am Wohnzimmer vorbei in die Küche. Paul kam hinter mir her und blieb einige Mal stehen, um die Bilder an den Wänden zu betrachten, die allesamt Originale waren.


  »Da sind ja ein paar richtig illustre Künstler dabei«, sagte er, als er die Küche betrat. »Wow, toller Ausblick, echt umwerfend.« Das auf einem Hügelkamm stehende Haus der Kershaws hatte eine unbezahlbare Aussicht, und das war das Haus mittlerweile wahrscheinlich auch. Von den Zimmern auf dieser Seite des Hauses konnte man auf die Stadt hinuntersehen, dahinter auf den schimmernden Hafen und die Halbinsel und in der Ferne erstreckte sich der Pazifische Ozean. Wenn abends der Ausblick aufs Wasser in der Dunkelheit versank, trat an seine Stelle eine Scherenschnittlandschaft aus Hügeln, an die sich funkelnd die Lichter der Stadt schmiegten. Das gehörte zu den Dingen, die ich an Dunedin liebte. An jeder Ecke wartete ein anderer Ausblick, sei es der Hafen, die Halbinsel, ein Park oder historische Architektur. Selbst nebelverhangene Tage konnten spektakulär sein.


  »Ist sicher hart, das jeden Tag sehen zu müssen«, sagte Paul. »Das Haus gehört Maggies Tante? Die Familie hat offenbar ganz schön viel Kohle.« Darüber hatte ich mir nicht besonders viele Gedanken gemacht, aber sie mussten tatsächlich Geld haben, um sich eine solche Kunstsammlung, all die Antiquitäten und überhaupt die Adresse leisten zu können. Ein großes, altes Haus an der Highgate. Teurer Grund und Boden, auch wenn die Parkmöglichkeiten scheiße waren.


  »Wahrscheinlich. Onkel Phil ist Dozent an der Uni und soviel ich weiß, hat er gut geerbt, als sein Vater starb, und Tante Jude stammt ebenfalls aus einer wohlhabenden Familie. Im Zweifelsfall sollte man reich heiraten.« Ich stöberte in der Speisekammer, bis ich die offene Packung Schokoladenkekse gefunden hatte, dann setzte ich mich Paul gegenüber an den Küchentisch. Er hatte das Talent, sich überall sofort wie zu Hause zu fühlen, und saß bereits.


  »Warum nennst du sie eigentlich Onkel und Tante, wenn sie doch Verwandte von Maggie sind?«


  »Du stammst nicht aus einer großen Familie, oder? Mit vielen Verwandten?« Er schüttelte den Kopf. »Wenn man aus einer großen Familie stammt, dann ist jeder, der einer älteren Generation angehört und nicht Mutter oder Vater ist, Onkel oder Tante. Die Gewohnheit behält man bei.«


  »Dann pflanzt sich deine Familie also eifrig fort?«


  »Wir sind Landeier, was soll ich sagen?« Ich schob ihm einen Becher zu.


  »Danke«, sagte er. »Macht den Eindruck, als wäre genug Platz, um dich und Maggie komfortabel unterzubringen. Wie viele Schlafzimmer gibt es in dem Haus, sechs, sieben?«


  »Acht«, sagte ich und knabberte an einem Keks. »Ursprünglich jedenfalls, aber Tantchen und Onkelchen haben jeder ein Arbeitszimmer, ein Zimmer haben sie in ein Bad und einen begehbaren Schrank umgewandelt, die von ihrem Schlafzimmer abgehen – man will es ja schließlich bequem haben. Dann gibt es ein Gästezimmer, die Zwillinge hatten jeder ein Zimmer und das letzte wurde in einen Wintergarten umgebaut.«


  »Geld hat schon etwas für sich«, sagte er ein ganz klein wenig neidisch.


  »Ja, wobei ich noch nicht die Gelegenheit hatte, das persönlich zu überprüfen. Allerdings muss ihnen das Haus ziemlich leer vorgekommen sein, nachdem die Zwillinge ausgezogen waren. Es dürfte in den weiten, leeren Fluren gehallt haben. Ich glaube, sie sind ziemlich froh, dass noch zwei lebende Organismen das Haus bevölkern.« Jedenfalls waren sie großzügige und freundliche Gastgeber.


  »Ich kann mir vorstellen, dass du es nicht eilig hast, von hier fortzukommen. Du zahlst für eine Pension und wohnst im Ritz.«


  »O ja, eine kluge Frau weiß die angenehmen Dinge des Lebens zu schätzen, und Tante Jude ist außerdem eine fantastische Köchin. Warum sollte ich das aufgeben? Ich könnte mir auch gar nichts anderes leisten als den Freundschaftspreis hier. Bei dem Feuer in Mataura habe ich alles verloren, wenn du dich erinnerst.«


  »In einem solchen Fall zahlt sich eine Versicherung aus.«


  Als hätte ich diesen Hinweis nötig. Ich quittierte seine unsensible Bemerkung mit einem strengen Blick. »Was wolltest du gleich noch mal?«


  Er hatte immerhin so viel Anstand, sich zu schämen, und hob entschuldigend die Hände. »Tut mir leid, Sam. Das war gemein.« Dann drehte er seine Augenstrahler voll auf. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.« An einem anderen Tag hätte dieser Blick mein Herz vielleicht einen Takt schneller schlagen lassen, aber heute war ich zu fertig, um mich dafür zu interessieren.


  »Na, du hast eine merkwürdige Art, das zu zeigen«, sagte ich und legte meine Hände um den heißen Becher.


  »Was soll ich sagen? Mein Charme kommt nicht immer an. Aber jetzt sag, wie geht es dir?«


  »Du meinst, wie geht es jemandem, der heute Morgen einen Elefanten erschießen musste? Oh, ganz toll, alles in Butter.«


  »Ich habe von der Sache mit Doofkopf Johns gehört.«


  »Den Titel hat er sich jedenfalls redlich verdient. Ich kapier einfach nicht, wie er dazu kommt, mich so zu behandeln.« Ich nahm einen großen Schluck von dem viel zu heißen Tee, um nicht wieder anzufangen zu heulen. Ich spürte, wie der Tee meine Kehle versengte. War mal was anderes als das Sodbrennen, das von unten nach oben steigt. »Es war furchtbar, Cassie töten zu müssen. Früher auf der Farm habe ich öfter Tiere umbringen müssen. Mein Vater hat darauf bestanden, damit ich was fürs Leben lerne und so. Man muss die schlimmen Arbeiten genauso machen wie die schönen, hat er immer gesagt. Das stärkt den Charakter. Aber das war etwas anderes.«


  »Sam, auf dich rannte ein Elefant zu, der wie viel wog – vier Tonnen? Natürlich war das schlimm. Die meisten hätten sich in die Hosen gemacht.«


  »Ich weiß, aber darum geht es gar nicht. Na gut, ein bisschen. Aber ich hatte Zeit mit Cassie verbracht. Immer wenn ich wegen der Vernehmungen im Zirkus war, bin ich zu ihr und habe sie gestreichelt und gestriegelt. Sie machte einen so traurigen Eindruck, und sie tat mir leid, wie sie da so angekettet stand, ausgestellt wie ein Tanzäffchen. Die haben mir natürlich auch leidgetan. Das hört sich vielleicht komisch an, aber es war, als würde ich einen Freund erschießen.«


  Er legte seine Hand auf meine. »Bei all deinem Mut hast du ein ziemlich weiches Herz, was?«


  »Wem sagst du das?« Ich sah auf den Tisch, bis ich genug Kraft gesammelt hatte, um die nächste Frage zu stellen. »Ist er gestorben?«


  Dafür, dass Paul sofort wusste, wen ich meinte, bekam er die volle Punktzahl. »Ja. Tut mir leid, Sam. Herzinfarkt, nimmt man an, und unter den Umständen kaum zu verwundern.«


  Mein Blick verschwamm. Ich entzog ihm meine Hand und trank noch einen Schluck, um die erneut aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. Und da hieß es immer, dass man nicht gleichzeitig weinen und trinken könnte. Was für eine Tragödie. Wie viele Leben hatte es gekostet, dass irgendein Idiot, wahrscheinlich noch dazu ein betrunkener Idiot, beschlossen hatte, das Recht selbst in die Hand zu nehmen und den Zirkus abzufackeln. Meine Hände fingen wieder an zu zittern.
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  Mein Handy klingelte und ersparte es mir, vor Pauls Augen in Tränen zu zerfließen. Nicht, dass ich mich über den Anruf freute. Ich sollte mich auf dem Revier einfinden und Rede und Antwort stehen, während sie eine Obduktion meiner Taten vornahmen. Ich fragte mich, wer »sie« waren. Der Gedanke, dass DI Johns in der Kommission saß, verwandelte meine Eingeweide wieder in einen Haufen unruhiger Würmer. Wobei Smithy ja gesagt hatte, er würde sich an die Vorgesetzten wenden. Ich betete zu Gott, dass er das getan hatte und dass man mich von Johns befreien würde, mich und den Fall.


  Paul hatte mir angeboten, mich zum Revier zu bringen, und war klug genug, um während der Fahrt auf Smalltalk zu verzichten. Stattdessen ließ ich meine Gedanken mit den Rolling Stones dahintreiben. Zu meiner Erleichterung stand er auf echte Rockmusik. Er stammte aus Gore, Heimat von Country and Western, aber er gehörte nicht zu dessen Anhängern. Kleinigkeiten, die den Alltag schöner machten.


  Er hielt vor dem Revier und sah mich an, während ich den Gurt löste. »Ich drück dir die Daumen für die Nachbesprechung. Es wird bestimmt gutgehen, keine Sorge.« Das sagten mir alle, aber es war nur ein schwacher Trost. Ich war es, nicht sie, die sich den Fragen stellen musste. Das hatte mir an diesem ohnehin beschissenen Tag gerade noch gefehlt.


  »Ich hoffe, du hast recht. Danke jedenfalls, dass du dich nach mir erkundigt und mich hergebracht hast.«


  Bevor ich die Autotür öffnen konnte, beugte er sich vor und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Erzähl es genau so, wie es war, möglichst klar und einfach, und lass Schlüsselbegriffe wie ›öffentliche Sicherheit‹ und ›Gefahr‹ einfließen. Und wenn du heute Abend ausgehen und deinen Kummer ersäufen willst, ruf mich an.« An heute Abend verschwendete ich erst mal keine Gedanken, aber seine Freundlichkeit berührte mich.


  »Ich weiß noch nicht, wie es mir dann gehen wird, aber vielen Dank.«


  Ich stieg aus und hörte ihn noch rufen: »Pass auf dich auf, Sam!«, bevor ich die Tür zufallen ließ und mit rasendem Herzen den Gang zum Schafott antrat.
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  »Sam, haben Sie einen Moment Zeit?« Das war Sergeant Watson, einer unserer Computerspezialisten.


  »Ja, klar, Bruce. Was gibt's?«


  Er hatte mich im ersten Stock auf dem Flur zum Vernehmungszimmer erwischt.


  »Der Typ vom Zirkus, den wir für Sie überprüfen sollten, dieser Zarvo Krunic. Wir haben etwas ziemlich Interessantes über ihn ausgegraben.« Er öffnete den Aktendeckel, den er in der Hand hielt, holte zwei Fotos heraus und legte sie nebeneinander. Das erste kannte ich, es war die gestrige Aufnahme von einem ernst dreinblickenden Zarvo, die mir Jeff Arnott zur Verfügung gestellt hatte. Das zweite Bild war das eines grinsenden, gebräunten Mannes europäischer Abstammung, lockige braune Haare, etwa Mitte dreißig und nicht hässlich.


  »Er heißt nicht Zarvo, liege ich da richtig?«


  »Nein. Darf ich bekannt machen? Jason William Mc-Donald. 2004 in Tauranga als vermisst gemeldet. Vermisst, für tot gehalten. Hinterlässt eine Frau und einen zum Zeitpunkt seines Verschwindens vier Monate alten Sohn. Ging wie üblich Dienstagabend in die Arbeit, Spätschicht im Krankenhaus. Er war Pfleger. Kam nie dort an, und ward auch sonst nie mehr gesehen. Man fand in der Nähe von Te Puke sein Auto, ausgebrannt. Die Polizei ging davon aus, dass er ausgeraubt und ermordet wurde, aber seine Leiche ist nie entdeckt worden. Jetzt wissen wir auch, warum. Eine DNA-Untersuchung wird uns die Bestätigung liefern.«


  »Wow, wie verwandelt man sich von Jason McDonald in Zarvo den Großen? Ich habe schon öfter von Leuten gehört, die zum Zirkus gegangen sind, aber er scheint ja einiges auf sich genommen zu haben, um sich zu verstecken. Wobei man sagen muss, mit all der Clownsschminke im Gesicht kann er sich praktisch in aller Öffentlichkeit verstecken. Hat er irgendwelche Vorstrafen?« Vielleicht war er untergetaucht, um sich der Strafe für frühere Verbrechen zu entziehen, und in seinem neuen Leben hatte er alte Hobbys wieder aufgegriffen.


  »Nein, nichts. Nicht einmal einen Strafzettel wegen Falschparkens. Im Grunde ein ganz normaler Typ aus der Mittelschicht. Keine Vorstrafen, keine Feinde, liebte seine Frau und sein Kind.«


  So sehr konnte er sie nicht geliebt haben, wenn er abhaute und sich in der Anonymität eines Zirkus versteckte. Man fühlte sich bemüßigt, nach den Gründen zu fragen, insbesondere im Licht einer Mordserie, die ebendiesem Zirkus durch das Land folgte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand aus reiner Langeweile seine Familie verließ und so etwas Extremes tat. Diese Information bedeutete zweierlei: Er war wieder auf der Verdächtigenliste der Operation Sperling. Und in Tauranga gab es eine Familie, die sich über die Nachricht über den verlorengegangenen Gatten und Vater freuen würde – oder auch nicht.


  »Danke, Bruce. Darf ich das behalten? Ich bin gerade auf dem Weg zum Boss.« Zu meinem Leidwesen. »Ich gebe es weiter.«


  »Das ist sowieso für Sie. Gutes Auge übrigens.« Er zögerte eine Moment, dann fügte er hinzu: »Viel Glück mit …« Er deutete mit dem Kopf Richtung Vernehmungszimmer. »Na, Sie wissen schon.«


  Ich war es gewohnt, diejenige zu sein, die im Vernehmungszimmer die Fragen stellte, nicht diejenige, die sie zu beantworten hatte. Ich rieb meine Hände an meinen Hosenbeinen ab und versuchte, ruhig zu atmen, während ich darauf wartete, dass alle Platz nahmen. DI Johns war hier, Mist, aber er wich meinem Blick aus. Auch der oberste Stammeshäuptling war da, Southern District Commander Ian Frederickson. Normalerweise würde einer der Detective Senior Sergeants diese Sache in die Hand nehmen, aber sie hatten offenbar beschlossen, dass die Situation nach höheren Tieren verlangte. Mir blieb auch wirklich nichts erspart. Ian Frederickson hatte mich vernommen, als ich in Mataura unter Verdacht stand, aber trotz der schlechten Erinnerungen, die ich damit verband, schätzte ich ihn als einen von den Guten ein. Ich hoffte, damit nicht falsch zu liegen. Er begann.


  »Detective Constable, zunächst einmal möchte ich Ihnen für Ihr Kommen danken. Ich hoffe, Sie hatten Gelegenheit, sich nach den Ereignissen heute Morgen etwas auszuruhen. Diese Vernehmung dient internen Zwecken und wird auf Video aufgezeichnet. Sie müssen darauf gefasst sein, später noch von der Dienstaufsicht vernommen zu werden, wie es bei einem solchen Zwischenfall den Richtlinien entspricht.«


  Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ein solcher Zwischenfall, wie er es nannte, so regelmäßig vorkam, dass man dafür Richtlinien entwickelt hatte. Es war auf jeden Fall in keinem der Handbücher aufgeführt, die ich kannte. Wenigstens schien an diesem Nachmittag der District Commander die Fragen zu stellen und nicht mein Erzfeind. Der Knoten in meinem Hals lockerte sich etwas.


  »Wünschen Sie die Anwesenheit eines Rechtsbeistands?«


  »Ist das ein disziplinarische Anhörung?«, fragte ich.


  »Nein, hier geht es nur darum, den Zwischenfall aufzunehmen und einen Bericht darüber zu verfassen. Wir haben Videoaufnahmen von dem Geschehen, die uns helfen, den Ablauf der Ereignisse zu verifizieren, aber da eine Waffe abgefeuert wurde und die öffentliche Sicherheit gefährdet war, müssen wir diese offizielle Vernehmung durchführen.« Seine Worte waren sehr formell, aber sein Ton und seine entspannte Haltung sagten mir, dass es hier nicht um eine Hexenjagd ging. Meine Anspannung ließ weiter nach.


  »In dem Fall verzichte ich auf einen Rechtsbeistand.«


  »Gut. Möchten Sie das vom Hubschrauber aus aufgenommene Videomaterial sehen?«


  Ich konnte einen Schauder nicht unterdrücken und wusste, dass ich in keiner Weise bereit war, mir das jetzt schon anzutun. »Nein danke, Sir. Vielleicht irgendwann später.« Viel, viel später.


  DI Johns hatte immer noch nichts gesagt und machte den Eindruck, als habe ihn jemand gezwungen, ein Stahlrohr zu schlucken. Ich vermutete, dass Smithy sein Wort gehalten und sein Benehmen an höherer Stelle gemeldet hatte. Gut. Es war zur Abwechslung mal schön zu sehen, dass er sich unwohl fühlte.


  Es kam im Laufe der Vernehmung zu keinen unangenehmen Überraschungen. Warum ich im Zirkus gewesen sei, die Abfolge der Ereignisse, woher ich die Waffe gehabt hätte, warum ich es für nötig befunden hätte, den Elefanten zu erschießen, welche Gefahr ich für die öffentliche Sicherheit und meine eigene gesehen hätte. Der District Commander stellte sämtliche Fragen, während DI Johns dasaß wie Großer Häuptling Regenwetter. Ich war erstaunt, wie ruhig ich die ganze Zeit über blieb, ohne zwischendurch in Tränen auszubrechen oder wütend zu werden.


  Am Schluss erkundigte sich der District Commander noch, ob ich irgendwelche Fragen hätte. Ich hatte tatsächlich eine Frage, wobei ich die Antwort eigentlich gar nicht wissen wollte.


  »Wie viele Tote gab es?«


  Unvermittelt überfiel mich die Erinnerung an den brennenden Zirkus und die grauenvolle Geräuschkulisse. Ich musste die Augen schließen, um sie zu verdrängen, während ich meine Frage spezifizierte. »Ich meine Menschen und Tiere. Wie viele sind in dem Feuer gestorben?«


  Frederickson seufzte tief. Seine Kiefermuskeln spannten sich an.


  »Wir haben die Leute, die es gelegt haben. Einer der Sch-, äh, einer der Männer wurde von solchen Schuldgefühlen geplagt, dass er sich gestellt und die Namen der anderen genannt hat. Ein Fall von Selbstjustiz. Nachdem sie in der Zeitung gelesen hatten, dass der sogenannte Serienmörder zum Zirkus gehört, beschlossen sie, das Recht in die eigene Hand zu nehmen und den Zirkus zu bestrafen. Das Ganze war eine Blitzaktion. Sie rannten hin, vergossen Benzin, zündeten es an und rannten weg. Die Polizisten, die zur Bewachung des Zirkus abgestellt waren, hatten keine Chance. Die Täter wollten angeblich ein Zeichen setzen. Und was für ein Zeichen. Bislang kostete es sechs Leben. Ihr Elefant. Der Tierarzt musste einen Affen einschläfern und einen der Löwen, der sich in seiner Panik an den Gitterstäben schwer verletzt hatte. Terry Bennett starb vermutlich infolge eines Herzinfarkts.« Unwillkürlich atmete ich scharf ein. »Und der Elefant tötete zwei Zirkusarbeiter, als er floh. Sie hatten offenbar versucht, ihn zu befreien. Und damit ist noch keiner der Leute genannt, die bei dem Versuch, die Tiere zu retten, verletzt wurden. Im Moment sind noch mehrere von ihnen im Krankenhaus. Einer hat so schwere Verbrennungen davongetragen, dass er vielleicht nicht durchkommt.«


  Scheiße. Und alles, weil irgendwelche Idioten sich zu Richtern aufschwangen. Ich hoffte, sie waren mit dem Ergebnis zufrieden.


  »Wer sind die beiden Toten aus dem Zirkus?«, fragte ich. Ich kannte praktisch alle Gesichter, nachdem ich im Laufe der Vernehmungen ein paar Tage dort verbracht hatte.


  Der District Commander sah in einer der vor ihm liegenden Akten nach. »Jamal Kumar, der Elefantenpfleger. Laut Aussage der Zeugen hat ihn der Elefant mit seinem Rüssel zu Boden geschleudert. Der zweite ist Zarvo der Große beziehungsweise Zarvo Krunic. Er war offenbar auch auf der Stelle tot. Niedergetrampelt.«


  »O Scheiße.«


  Das war mir so herausgerutscht, und DI Johns fühlte sich bemüßigt, mich zurechtzuweisen. »Ich muss doch sehr bitten, Constable.«


  Frederickson hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Warum, ist etwas mit dem Mann?«


  »Ja«, sagte ich und reichte ihm den braunen Aktendeckel, den ich auf den Stuhl neben mir gelegt hatte. Der District Commander öffnete ihn und ich beugte mich vor, um die beiden Fotos nebeneinander zu platzieren. »Meiner Meinung nach gehörte er zu den Mord-verdächtigen. Zarvo der Große, Jason McDonald, 2004 vermisst gemeldet, für tot gehalten.«


  Ein zweites Mal gestorben, dieses Mal für immer.
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  Smithy hatte sich ausgesprochen ritterlich verhalten und meinen Wagen vom Oval zum Revier gefahren, um mir den Anblick der verkohlten Reste des Zirkus zu ersparen, solange ich noch ein solches Nervenbündel war. Glücklicherweise hatte er heute Vormittag daran gedacht, mir die Autoschlüssel abzunehmen, weil ich zu durcheinander gewesen war, um daran zu denken und meinen Hausschlüssel abzumachen. Mein Mentor war ganz einfach ein Genie.


  Es war das erste und wahrscheinlich auch das letzte Mal, dass mein Auto die reviereigene Tiefgarage von innen zu sehen bekam. Das Überlegenheitsgefühl, das ich hatte, als ich in meinem Honda die Schranke passierte, verflog leider, als ich einen Parkplatz in der Nähe unseres Hauses zu finden versuchte. Der Schrotthaufen rostete immer noch vor unserem Tor vor sich hin und meine ohnehin nicht allzu stabile Laune geriet beim Anblick der blöden Karre sofort wieder aus dem Gleichgewicht. Die Versuchung, sie zu rammen, war enorm – ich hatte mittlerweile eine Versicherung und war überzeugt, dass ich mir eine plausible Geschichte ausdenken könnte. Das Lenkrad wegen einer Katze herumgerissen? Wegen eines Kindes? Der einzige Grund, der mich davon abhielt, war, dass ich mein Auto ziemlich gerne mochte und nicht schon wieder irgendjemandem Rede und Antwort stehen wollte.


  Ich konnte nicht widerstehen und trat beim Vorbeigehen ein, zwei Mal mit voller Kraft gegen den Vorderreifen des Minis. Es war mir auch völlig egal, wer mich dabei sah, und wenn es die junge Frau mit Kinderwagen war, die gerade in diesem Moment die Straße überquerte.


  Als mein Fuß wehzutun begann, gab ich meine Racheaktion auf und stürmte ins Haus und die Treppe hoch in mein Zimmer.


  Maggie musste mich kommen gehört haben, aber das traf wohl in Anbetracht meines Getrampels und der lautstarken Flüche auf jeden in einem Radius von fünf Kilometern zu. Schneller als der Blitz war sie bei mir, und bevor ich etwas sagen konnte, schloss sie mich fest in die Arme. Es war, als würde einem Feuer der Sauerstoff entzogen. Den ganzen Tag über hatte ich mich zusammengerissen und die standhafte, starke Frau gespielt, wie es meine Kollegen von mir erwarteten. Es hatte weitgehend funktioniert, aber die Anstrengung hatte ihren Tribut gefordert. Jetzt fiel die Fassade zusammen und ich heulte in Maggies Armen los.


  »Es muss schrecklich gewesen sein, Sam«, sagte sie, während sie meinen Rücken streichelte, wie Dad es immer gemacht hatte, wenn ich mir als Kind wehgetan hatte und er den Schmerz wegstreicheln wollte. »Ich war den ganzen Tag im Labor und völlig von der Außenwelt abgeschottet. Ich habe überhaupt nichts davon mitgekriegt, sonst wäre ich schon früher gekommen. Ich habe erst gerade mein Telefon wieder eingeschaltet und deine Nachrichten abgehört. Es tut mir so leid.«


  »Macht nichts«, sagte ich und angelte nach einem Taschentuch, um mich zu schnäuzen. Unglücklicherweise hatte ich auch etwas von meinem Rotz an Maggies Schulter hinterlassen, und sie lachte über meine hilflosen Versuche, ihn wegzuwischen. Die Situation war ziemlich komisch, und ich brachte laut schniefend eine Art Lachen zustande, das so jämmerlich klang, dass Maggie noch mehr lachen musste.


  »Also, Sam«, sagte sie und hielt den Abfalleimer auf, damit ich das gebrauchte Taschentuch hineinwerfen konnte. »Was machen wir jetzt mit dir?«


  Ich zielte und verfehlte den Eimer um Längen. »Erschieß mich, um meinem Elend ein Ende zu bereiten.«


  »Nach diesem kleinen Beweis deiner Treffsicherheit zu urteilen, würdest du es wahrscheinlich auch nicht schaffen, wenn du es selbst versuchen solltest. Gut, dass du heute Morgen ein sehr viel größeres Ziel hattest.« Ich versuchte zu lächeln, aber stattdessen kamen mir wieder die Tränen und ich merkte, wie sich meine Mundwinkel nach unten zogen.


  »Ach Kleine, komm her«, sagte Maggie, nahm mich wieder in die Arme und drückte mich. »Wenn ich dich erschieße, gibt das bloß eine Riesenschweinerei auf dem Teppich von Tantchen und Onkelchen. Abgesehen davon finde ich deine Gesellschaft eigentlich ganz nett, du hältst mich bei Laune. Fällt dir nicht etwas anderes ein?«


  »Dürfte ich etwas vorschlagen, bei dem riesige Mengen Alkohol vorkommen?«


  »Nur wenn ich dabei sein darf.«


  »Du darfst.«


  »Dachte ich mir doch, dass du das sagst, aber ich will ehrlich sein. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit jemandem in der Öffentlichkeit gesehen werden möchte, dessen Augen so aussehen, als hätte er den ganzen Tag illegale Pflanzen geraucht. Nimm es mir nicht übel, Schätzchen, aber du siehst einfach scheiße aus.«


  »Danke, das habe ich gebraucht.«


  »Gerne. Als Erstes werde ich dich also nach unten bugsieren und dir die Reste von Tante Judes fantastischer Lasagne zu essen geben. Du bekommst auch das letzte Brötchen, weil ich nämlich unglaublich großzügig bin.«


  »Jippie!«


  »Warte, das ist noch nicht alles. Ich koche dir außerdem ein Tässchen supertollen Espresso aus den frisch gerösteten Bohnen, die ich heute eigens erstanden habe.« Das zauberte mir ein Lächeln auf die Lippen. Dieser Haushalt verfügte über allen möglichen technischen Schnickschnack, wozu auch eine italienische Espressomaschine gehörte, die mich in Angst und Schrecken versetzte. Das Ding sah wie eine verchromte Ölraffinerie aus, mit beunruhigend vielen verschlungenen Rohren und Druckmessern und Dampfventilen. Maggie hatte keine Angst davor. Sie brachte das Ding zum Singen.


  »Bei dem Kaffee bin ich dabei. Auf das Essen verzichte ich gerne, aber ich weiß das Angebot zu schätzen, nur wann kommt der Alkohol ins Spiel?«


  »Geduld, meine Liebe, dazu komme ich jetzt. Nach dem Essen – ich bestehe übrigens darauf, dass du etwas zu dir nimmst – und nachdem wir uns ein bisschen aufgehübscht haben, gondeln wir in die Stadt und suchen uns eine ruhige Kneipe. Es sei denn, du möchtest lieber in eure Stammkneipe.«


  Normalerweise machten meine Kollegen und ich Freitagabend einen Abstecher in das Kasino im vierten Stock, entrichteten der Königin einen Gruß und tranken ein, zwei Bier, aber heute Abend wollte ich aus irgendeinem merkwürdigen Grund nicht an die Arbeit erinnert werden – und ich hatte auch keine Lust, einem ganz bestimmten Menschen in die Arme zu laufen, selbst wenn der nicht mit dem Fußvolk trank.


  »Nein, ich glaube, darauf verzichte ich lieber. Ein oder fünf Drinks in einer ruhigen Kneipe in der Stadt klingen besser.«


  »Soll ich noch jemanden dazubitten? Smithy? Paul Frost, er ist doch noch in der Stadt, oder?«


  Paul hatte sich angeboten und Smithy würde bestimmt auch kommen, aber das Letzte, was ich jetzt brauchte, war, mit irgendwelchen Typen Konversation zu treiben. Was wohl verständlich war.


  »Nein danke, ein Damenabend ist genau das Richtige.«


  Aus der Küche, in der sich Maggie zu schaffen machte, drangen wunderbare Gerüche. Vor ein paar Minuten waren Tante Jude und Onkel Phil nach Hause gekommen und wir sprachen über die jüngste E-Mail der Mädchen, die in der Nähe von Lake Tahoe an einem Rennen teilnahmen. Zum Glück schienen sie von den tragischen Ereignissen in Dunedin heute nichts mitbekommen zu haben oder sie hatten beschlossen, sie nicht zu erwähnen. Tante Jude berichtete mir gerade von den Erfolgen der Zwillinge, als Onkel Phil den Fernseher einschaltete.


  Die Bilder ließen mir das Blut in den Adern gefrieren. Die Aufnahmen waren verwackelt und das Rattern des Hubschraubers dröhnte durch das ganze Zimmer.In dem seltsam flackernden orangefarbenen Licht der Straßenlaterne und dem zitternden Kegel eines Suchscheinwerfers stand eine einsame,lächerlich kleine Gestalt und sah einem unnachgiebig näher kommenden Koloss entgegen. Das Klopfen im Inneren meines Kopfes vermischte sich mit dem Geräusch der Rotorblätter. Ich sah, wie die ameisengleiche Gestalt die Schrotflinte hob, der Elefant kam immer näher, und als das Tier scheinbar nur noch ein paar Schritte entfernt war – Peng. Bei dem Schuss riss es meinen Kopf nach hinten,ich schnappte nach Luft und meine Welt blieb stehen. Ich konnte meine Augen nicht von dem Bild abwenden, da ich den nächsten Akt dieses unglaublichen Dramas kannte. Gedämpfte Stimmen drangen zu mir vor, aber ich konnte mich nicht davon losreißen. Das Tier brach zusammen, nicht ohne von der eigenen Bewegung noch ein Stück vorwärtsgetrieben zu werden, auf die Gestalt zu. Schnellvorlauf. In der nächsten Szene stand die Gestalt neben dem Tier, die Mündung des Gewehrs gegen dessen Kopf gedrückt. Wieder ein Schuss,wieder ein Zusammenzucken.Spucke sammelte sich in meinem Mund. Ich hielt mir die Hand davor und rannte aufs Klo.
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  »Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte Maggie, als wir die Kneipe betraten. Der Platz, an dem sie lag, war eine einzige riesige Abfüllstation mit viel zu vielen Etablissements, in denen man tanken konnte. Nichts für Unentschlossene. Ich hatte für eine Kneipe ohne Fernseher plädiert, so dass wir erst einmal einige Läden auskundschaften mussten, bevor wir das Sanctum entdeckten. Sicher, auf den riesigen Plasmabildschirmen in den anderen Kneipen liefen ausschließlich Rugbyspiele, aber ich wollte nicht das Risiko eingehen, dass jemand den Sender wechselte, um schnell die Nachrichten zu schauen.


  »Stell mir diese Frage bitte noch mal, wenn ich ein großes Glas Roten in der Hand habe, oder vielleicht sollte ich besser sagen, ein halbes großes Glas Roten«, sagte ich.


  »Dein Wunsch ist mir Befehl«, erwiderte sie mit einer tiefen Verbeugung. »Du suchst uns einen Platz, ich besorge die Getränke.«


  Um draußen zu sitzen, war es zu kalt, und außerdem waren dort die Raucher in Quarantäne und ich hatte keine Lust, ihre Abgase einzuatmen. Ich schlenderte also in den rückwärtigen Teil der Kneipe und fand dort eine Sitzgruppe. Sehr gut – hier waren wir für uns. Ich lebte noch nicht so lange in Dunedin, dass ich hier ständig irgendwelchen Bekannten über den Weg gelaufen wäre. Offen gestanden war ich froh über die Anonymität in Dunedin, nachdem ich in einer Kleinstadt aufgewachsen war und dann einen einsamen Polizeiposten in Mataura besetzt hatte. Hier wusste niemand, welchen Beruf ich hatte, und das kam mir ganz gelegen.


  Die Fernsehaufnahmen hatten mich so erschüttert, dass ich mich erst nach einer Stunde wieder halbwegs beruhigt hatte. Es war schon brutal genug zu sehen, wie ich das erste Mal auf die arme Cassie schoss. Aber noch schlimmer war der zweite Schuss, der einer Hinrichtung ähnelte. Onkel Phil hatte mir erzählt, dass sie auch gezeigt hatten, wie ich zusammensinke und mit dem Kopf in den Händen gegen den Elefanten gelehnt dasitze. Er sagte, es hätte meine Menschlichkeit gezeigt und das Ganze wäre nicht als kaltblütiger Mord rübergekommen. Aber das war kein Trost. Die Ausschnitte hatten mir auch klargemacht, wie nahe ich der Katastrophe gewesen war. Es war alles so schnell gegangen, dass ich gar keine Zeit gehabt hatte, mir Gedanken über die möglichen Gefahren zu machen. Ich hatte wie ferngesteuert gehandelt. Was, wenn ich sie verfehlt hätte? Mir lief es kalt über den Rücken.


  »Bitte sehr.« Maggie kam beladen mit meinen Lieblingsfrüchten zurück – der zerdrückten und fermentierten Sorte. »Ich hab tief in die Tasche gegriffen und uns einen anständigen Pinot Noir aus Central Otago besorgt. Riech mal.«


  Sie hielt mir ein Glas mit einer tiefroten Flüssigkeit unter die Nase.


  »Dann darf ich ihn also nicht einfach runterkippen?« Ich hatte eher an etwas aus der Kategorie gut und günstig gedacht, und davon jede Menge.


  »Tut mir leid, ich dachte, bei einem edlen Tröpfchen würdest du dich ein bisschen zügeln.«


  Ich ließ den Wein im Glas kreisen und roch noch einmal daran. »Wow, du hast recht, der ist gut.« Ich nippte daran und genoss den weichen, runden Geschmack. »Jetzt bräuchten wir nur noch eine kleine Käseauswahl, dann wäre es rundum perfekt.«


  »Schon bestellt«, sagte Maggie und neigte ihr Glas. »Ich denke eben an alles. Wobei es eigentlich erst mit George und Brad rundum perfekt wäre, aber das habe ich auf die Schnelle nicht hinbekommen, trotz meiner wunderwirkenden Superkräfte.«


  »George und Brad?«


  »Clooney und Pitt.«


  »Ja, stimmt, die würden gut zum Wein passen, wobei immer etwas lästig ist, sich all der weiblichen Fans und Paparazzi erwehren zu müssen. Ein ruhiger Abend und deine reizende Gesellschaft reichen mir vollkommen.« Ich neigte mein Glas in ihre Richtung. »Danke, Maggs.«


  »Ein Toast«, sagte Maggie. »Auf eine wunderbar eintönige, stinknormale, irre langweilige und ereignislose kommende Woche.«


  »Ja, darauf trinken wir«, sagte ich und wir stießen an.


  Ein angenehmer Schwindel breitete sich in meinem Kopf aus, als der Wein zu wirken begann, und seine Wärme brachte den Eisklumpen in meinem Magen zum Schmelzen. Mit dieser mühsam erworbenen Gelassenheit war es allerdings gleich wieder vorbei, als ich an der Reihe war, für Nachschub zu sorgen. Einer der Nachteile des Kleinseins bestand darin, dass die Leute gerne über einen hinwegsahen. Es wurde nicht besser durch die Riesenbabys, die sich an der Bar vordrängelten. Als mich die Barfrau endlich entdeckt hatte, nachdem sie jeden einzelnen der Typen zuerst bedient hatte, war ich mehr als ein bisschen angefressen. Ich unterdrückte den Impuls, sie zu fragen, ob sie an Kurzsichtigkeit litt. Das wäre bei jemandem, der unter der Unterlippe eines dieser schrecklichen Piercings trug, wahrscheinlich auch verschwendet gewesen. Ich mochte nicht einmal daran denken, was das Ding ihren Zähnen antat. Wenn ich so weit hätte sehen können, hätte ich bestimmt eine Entsprechung in ihrem Bauchnabel entdeckt, der zwischen einer lächerlich tief sitzenden Hüftjeans und einem lächerlich hoch sitzenden Top vorgeführt wurde. Das schloss ich zumindest daraus, dass die Typen an der Bar in diese Richtung oder auf ihre für einen maximalen Effekt hochgezurrten und zusammengequetschten Brüste geglotzt hatten. Ich verzieh ihr jedoch sofort, als sie mir überaus großzügig einschenkte.


  Ich drehte mich um und bewegte mich vorsichtig durch die Menge zurück. Die Kneipe war merklich voller geworden und damit war auch der Geräuschpegel gestiegen. Nach einigen Beinahe-Zusammenstößen war ich schon fast wieder sicher an unserem Tisch angekommen, als sich plötzlich eine Hand auf meine Schulter legte und ich nur knapp einem Herzinfarkt entging. Ich hielt den Atem an, als der Wein bis an den Rand des Glases schwappte.


  »Schön, dich zu sehen. Dann hast du also doch beschlossen, noch auszugehen, und mich nicht mal angerufen.« Ich drehte den Kopf und da stand Paul Frost mit einem dümmlichen, gespielt verletzten Ausdruck auf dem Gesicht. Meine Augen schossen zu Maggie und die dumme Kuh zwinkerte mir zu.


  »Bitte, erspar mir diesen Dackelblick. Verfolgst du mich etwa? Und komm mir bloß nicht wieder mit diesem Ich-bin-Polizist-Spruch!«


  Er lachte tief und melodisch. »Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss, aber nein, für eine anständige Verfolgung reicht das Maß meiner Obsession für dich nicht ganz aus. Nur fast.« Ich vermutete, dass er davon ausging, sein Lächeln würde alle Frauen dahinschmelzen lassen, und fragte mich, wann er begreifen würde, dass es auf mich nicht den gewünschten Effekt hatte. »Ich habe mich mit ein paar Leuten hier verabredet, aber sie sind noch nicht aufgetaucht. Ach, Maggie ist ja auch da, wie ich sehe.« Er winkte ihr zu und sie winkte fröhlich zurück, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. Seine Stimme nahm plötzlich einen besorgt-interessierten Klang an und seine Augen fixierten mich, als wäre ich der einzige Mensch weit und breit. Plötzlich schien es viel wärmer geworden zu sein. »Wie lief deine Anhörung? Ich hoffe, sie haben sich anständig verhalten und dich nicht gequält.« Wegen des Geschiebes und Gedrückes der Leute stand er ganz nah vor mir, so nah, dass ich seinen Geruch wahrnahm. Er roch gut, allerdings ein bisschen zu intensiv. »Zieh deinen Hintern ein. Da versucht jemand, an dir vorbeizukommen.«


  »So groß ist mein Hintern auch wieder nicht«, sagte ich und schob mich ein wenig nach vorne, um den Mann vorbeizulassen. Unglücklicherweise wurde Paul genau in diesem Moment von hinten geschubst. Er stieß gegen die Gläser und der Inhalt spritzte heraus und hinterließ an exponierter Stelle zwei sich immer weiter ausbreitende dunkelrote Flecken auf meinem besten Pulli. Paul hielt sich an meinen Schultern fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, dann packte er meine Ellbogen, um die Gläser zu retten.


  »Verdammt«, sagte ich ärgerlich. »Schau nur, was du gemacht hast!« Das hatte mir gerade noch gefehlt. »Kannst du nicht aufpassen?«


  »Oje, soll ich sie dir abwischen?«, fragte er, wobei er mich bereits losließ und sich nach etwas umsah, womit er den Schaden beheben konnte.


  »Untersteh dich. Du hast schon genug angerichtet.« Ich drückte ihm ein Glas in die Hand, riss ihm aus der anderen die Serviette, die er von einem Tisch genommen hatte, und gab ihm auch das zweite Glas. Dann unternahm ich den fruchtlosen Versuch, den Wein wegzuwischen.


  »Dafür kann ich überhaupt nichts«, sagte er. »Kein Wunder, dass wir aneinandergerempelt sind, bei all dem Gedränge und deinem Hintern und den dicken Möpsen.«


  Ich holte tief Luft. So groß waren meine Brüste nicht, und überhaupt, wie konnte er es wagen, so von ihnen zu sprechen! Mein inneres Barometer stieg noch mehr, nachdem der Druck dieses wahrhaft schrecklichen Tages es sowieso schon in die Höhe getrieben hatte.


  »Dann war es also meine Schuld, oder wie? Na gut, Paul«, meine Stimme wurde immer lauter, »siehst du das hier? Das sind Hüften.« Ich vollführte einen polynesischen Wackeltanz. »Und die gehören zu einer echten Frau. Und siehst du das hier?«, sagte ich und deutete auf meine mit Weinflecken verzierte Brust. »Das sind Brüste, keine dicken Möpse. Ein Mops ist ein Hund, und zwar ein ziemlich hässlicher. An denen hier ist nichts hässlich. Es gibt Frauen, die würden einiges dafür geben.« Seine Augen waren noch immer auf meine Brüste fixiert, was mich nur noch wütender machte. »Gott, ihr Männer seid doch alle gleich.«


  Während meiner Tirade blickte Paul zuerst erstaunt, dann belustigt drein, und als ich meine, wie ich fand, absolut überzeugende Rede beendet hatte, lachte er laut los, trat einen Schritt vor und pflanzte mir zu meiner größten Verblüffung einen Kuss mitten auf den Mund.


  Immer noch lachend trat er wieder zurück. »Du lieber Gott, wie schafft man es bloß, dass du mal still bist? Du hast wohl auf alles eine Antwort, oder?«


  Ich fasste mir an den Mund. War das gerade wirklich passiert?


  »Wenn ich solche machomäßigen und offenbar herabsetzenden Bezeichnungen wie Möpse und Hintern nicht mehr benutzen darf, was soll ich denn dann benutzen? Irgendwelche medizinischen Begriffe?« Mit sonorer Stimme fuhr er fort: »Was für wunderbare Beckenknochen du doch hast. Sie befinden sich in einem wunderbaren Gleichgewicht mit deiner Mammae.« Jetzt starrte ich ihn an. »Das ist wohl kaum besser. Tut mir leid, Sam, aber du hast offenbar noch nicht mitgekriegt, dass ich ein Mann bin. Wenn mir gefällt, was ich sehe, dann werde ich immer so was sagen wie ›Wow, was für ein Arsch‹ oder ›tolles Gestell‹. Das ist genetisch bedingt, so wie bei allen anderen männlichen Warmblütern, da brauchst du keine Schnute zu ziehen. Verdammt noch mal, da stimmt doch was nicht in der Welt, wenn ein Mann einer Frau kein Kompliment mehr machen darf!«


  Ich schnappte erst mal nach Luft. »Kompliment? Ha!« Da mir keine geistreichere Antwort einfallen wollte, nahm ich Zuflucht zu einer anderen beliebten Waffe aus dem Arsenal der Frauen, ich drehte mich um und stürmte davon. Maggie sah aus, als würde sie sich vor Lachen jeden Augenblick in die Hose pinkeln.


  »Darf ich davon ausgehen, dass du das alles gehört hast?«, fragte ich, als ich mir meine Tasche schnappte, weil ich hoffte, irgendetwas darin zu finden, womit ich den Weinflecken zu Leibe rücken konnte.


  »Bei dem Geräuschpegel hier? Kein Wort. Aber das war auch gar nicht nötig. Wie es so schön heißt: Ein Bild sagt mehr als tausend Worte.« Sie nickte in die Richtung, aus der ich gekommen war. »Glaubst du nicht, dass du etwas vergessen hast?«


  Mist. Der Wein. Langsam drehte ich den Kopf und sah Paul auf uns zusteuern, ein hinterhältiges Grinsen im Gesicht. Ich schaute demonstrativ an ihm vorbei zur Wand.


  »Meine Damen«, sagte er, und ich hörte, wie er die Gläser auf dem Tisch abstellte.


  »Besten Dank, edler Herr«, gab Maggie zurück. Die entsprechenden Gesten konnte ich mir nur vorstellen, da ich die beiden keines Blickes würdigte.


  »Stets gern zu Diensten«, sagte er und dann hörte ich, wie er sich leise lachend zurückzog.


  Ich drehte mich um und sah, dass mich Maggie mit diesem amüsierten Grinsen betrachtete, das mich jedes Mal auf die Palme trieb.


  »Ihr seid wirklich lustig. Ich wusste gar nicht, dass hier in der Kneipe auch Slapstick geboten wird.«


  »Ach, halt die Klappe.« Ich trank mit einem Schluck den Rest meines Weins, dann machte ich mich auf den Weg zu den Toiletten.
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  »Hallo?«


  Mein Handy hatte geklingelt, während ich auf der Toilette des Sanctum versuchte, den Wein mit einem Stück angefeuchtetem Klopapier wegzureiben. Damit erreichte ich nur, dass jetzt lauter kleine weiße Fusseln meinen Pullover zierten und noch mehr Aufmerksamkeit auf meine Brüste lenkten.


  »Samantha? Hier ist deine Mutter.«


  Mist, bei all der Aufregung hatte ich vergessen, meine Altvordern anzurufen und ihnen zu erzählen, was geschehen war. Nach dem Fiasko in Mataura hatte ich versprochen, öfter anzurufen und sie auf dem Laufenden zu halten, insbesondere wenn irgendetwas Interessantes passierte. Sie mussten die Nachrichten geschaut haben, zu dem Schluss gekommen sein, dass ich die Elefantenmörderin war, und Mum hatte beschlossen, anzurufen, um mir wieder einmal eine kleine Standpauke zu halten.


  »Hallo, Mum. Kaum zu glauben, gerade wollte ich euch anrufen.« Ich krümmte mich innerlich, als mir einfiel, dass es schon elf Uhr war und kein geistig gesunder Mensch seine Eltern um diese Zeit anrufen würde. Es folgte eine lange Pause und ich wappnete mich gegen den zu erwartenden Angriff.


  »Sam, es geht um deinen Vater.« Der Eisklumpen in meinem Magen erholte sich wieder.


  »Was ist passiert?«


  »Es geht ihm schon wieder ganz gut, aber er hatte eine Art Anfall. Wir sind im Krankenhaus in Invercargill.« Ich ging im Kopf schnell alle Möglichkeiten durch, wie ich dorthin kommen könnte. Fahren kam nach drei Glas Wein nicht mehr in Frage, auch wenn mich der Anruf sofort nüchtern gemacht hatte. Ich war zwar höchstwahrscheinlich noch unterhalb der gesetzlichen Promillegrenze, aber ich kannte die Toleranzschwelle meiner Leber und würde mich hinter dem Lenkrad nicht sicher fühlen. Ich könnte jemanden bitten, mich zu fahren. Aber wen? Maggie hatte genauso viel getrunken wie ich und ging auch lieber kein Risiko ein. Die Fahrt dauerte zweieinhalb bis drei Stunden, mehr, als man einem Freund zumuten konnte. Busse und Flieger verkehrten bestimmt erst morgen früh wieder.


  »Ich versuche so schnell wie möglich zu kommen«, sagte ich, während ich im Kopf immer noch nach einer Lösung suchte.


  »Das muss nicht sein. Wir kommen schon zurecht. Gott sei Dank sind Steve und Sheryl hier. Sheryl war ganz wunderbar und hat mir alles genau erklärt.« Selbstverständlich waren der heilige Steve und die heilige Sheryl da. Zum großen Glück meiner Mutter hatte Steve die perfekte Schwiegertochter geheiratet – eine Krankenschwester und hingebungsvolle Mutter ihrer Enkel. Nicht wie ihre eigene ungeratene Tochter, die einen Männerberuf ergriffen hatte. Gegen Sheryl würde ich nie ankommen können. Ich seufzte, das Gewicht dieses Tages drückte mich nieder wie eine Busladung unerwarteter Weihnachtsgäste.


  »Ich kann morgen bei euch sein, Mum.« Ich würde nach Hause gehen, ein paar Stunden schlafen und dann früh um fünf losfahren.


  »Nein, nein, mach dir keine Sorgen, das ist nicht nötig.« Da war es wieder. Ich wusste ganz genau, wenn ich nicht fuhr, dann würde sie mir bis in alle Ewigkeit meine mangelnde Unterstützung in einem Moment, in dem sie mich am meisten brauchten, vorwerfen. Ich konnte es ihr einfach nicht recht machen.


  »Was hat er denn? Ist es wieder das Herz?«


  »Es hat wohl damit zu tun, aber sie vermuten, es steckt noch etwas anderes dahinter.«


  »Was denn?«, fragte ich.


  »Sie wollen noch ein paar Untersuchungen vornehmen, aber dafür wollen sie ihn nach Dunedin fliegen.«


  Scheiße, dann musste es wirklich etwas Ernstes sein. Das Krankenhaus in Invercargill wurde mit den meisten Sachen selbst fertig.


  »Ich muss aufhören, Sam. Steve braucht sein Telefon, damit er den Babysitter anrufen kann. Ich ruf dich morgen wieder an.«


  Bevor ich auch nur ein »Ja, aber …« oder ein »Pass auf dich auf« oder ein »Ich denk an dich, Mum« hervorbringen konnte, hatte sie schon aufgelegt und mich mit feuchtem Klopapier in der Hand und dem Gefühl größter Einsamkeit im Herzen auf der Toilette zurückgelassen.
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  Es war Samstagmorgen und ich spürte die Nachwirkungen des gestrigen Abends, die allerdings nicht vom Alkohol herrührten. Der Wein war zu gut gewesen und ich hatte auch leider gar nicht genug davon getrunken. Die Nachricht, dass mein Vater krank war, hatte nach all den übrigen schrecklichen Ereignissen von gestern ein Gefühl bei mir hinterlassen, als hätte mich irgendein intergalaktischer Außerirdischer ausgesaugt, und zurückgeblieben war eine bleichgesichtige Hülle, die Sam Shephard spielte. Und das nicht besonders gut.


  Es hatte keinen Sinn, mich aus den Federn zu quälen und nach Invercargill zu fahren, wenn Dad wahrscheinlich hierhertransportiert wurde. Mit ihrem »Ich ruf dich an« hatte Mum die Kontrolle übernommen, ohne ihren Trumpf »Du bist nie da, wenn ich dich brauche« aus der Hand zu geben. Sie beherrschte solche Spielchen meisterhaft.


  Ich hörte Schritte hinter mir. »Was zum Teufel tust du um diese Uhrzeit in der Waschküche?«, fragte Maggie und erstickte mit der Hand ein Gähnen, der Inbegriff der Eleganz, wie sie da in einem ehemals weißen Nachthemd und mit ungekämmten Haaren vor mir stand. »Du siehst fürchterlich aus.« Wer im Glashaus saß, sollte nicht mit Steinen werfen, fand ich.


  »Ich konnte mich gestern Nacht nicht mehr dazu durchringen, meinen Pulli auszuwaschen, deshalb habe ich ihn einfach nur eingeweicht. Ich hoffe, er ist nicht komplett ruiniert. Ich habe nach einem Fleckenmittel gesucht, aber unter all dem Zeug hier war nichts zu finden.« Der Schrank in der Waschküche der Kershaws war voll mit irgendwelchen unbeschrifteten Schachteln und uralt aussehenden Pülverchen. Das normale Waschmittel stand auf einem Regal über dem Waschbecken, aber wenn man etwas Spezielleres brauchte, musste man archäologische Grabungen vornehmen. Ich nahm eine Schachtel, deren Größe mir passend schien, und hob den Deckel. Sie enthielt ein Pulver, aber die Farbe kam mir irgendwie komisch vor. »Was ist das denn für ein Zeug?«


  Maggie warf einen Blick hinein und nach einigem Hin und Her blieb ihr Gesichtsausdruck zwischen Angewidertsein und Amüsement stecken. »Iih, nein, stell das bloß weg! Das ist Großonkel George.«


  »Was soll das heißen, Großonkel George?«, fragte ich und schüttelte die Schachtel ein bisschen.


  »Das, was ich sage, das ist Großonkel George. Beziehungsweise seine Asche.«


  Als die Bedeutung ihrer Worte zu mir durchsickerte und ich begriff, dass ich tatsächlich die Überreste von jemandem in Händen hielt, wurde mir ganz anders. Ich machte schnell den Deckel zu und stellte den Verblichenen zurück.


  »Wer zum Teufel hebt die Reste seiner Verwandten im Waschmittelschrank auf?«, fragte ich und rieb meine Hände an meiner Schlafanzughose ab. Das eklige Gefühl blieb, und ich hielt sie unter den Wasserhahn und seifte sie gründlich ein.


  »Ach, der steht schon seit Jahren da. Er war Onkel Phils Vater. Offenbar kamen sie nicht besonders gut miteinander aus, und als er starb, hat Onkel Phil ihn genommen und in den Schrank hier gestellt, und da steht er seither.«


  »Warum haben sie die Asche nicht einfach in den Wind gestreut oder begraben?«


  »Tante Jude will es eben mit einer gewissen Würde machen. Sie war es auch, die ihn aus dem Kreml geholt hat.«


  »Aus dem Kreml?«


  »Krematorium. Onkel Phil war nicht besonders begeistert darüber. Er hatte ihn einfach dort lassen wollen. Aber jetzt ist seine Asche eben hier und hat einen Ehrenplatz in der Waschküche bekommen.« Ich erinnerte mich, dass die Eltern meines Exfreundes Lockie ihren Hühnerhund hatten einäschern lassen, nachdem er gestorben war, und seine Überreste hatten sie auf dem Bücherregal im Wohnzimmer aufbewahrt, bis sie ihn unter einem eigens dafür gepflanzten Baum im Garten begraben konnten. Das war unheimlich genug. Auf der Farm gruben wir immer nur ein großes Loch, wenn einer der Hunde starb; wir warfen dem Tierkrematorium doch kein Geld in den Rachen. Warum sollten wir auch sämtliche Regeln über den Haufen werfen und einen toten Hund mit ins Haus nehmen, nachdem er zu Lebzeiten nie hineingedurft hatte? Ich hatte schon Lockies Eltern immer für ein bisschen seltsam gehalten, aber das hier setzte allem die Krone auf. »Aber dann sieht er sie ja dauernd und wird Tag für Tag an seinen Vater erinnert. Der Alte muss Onkel Phil wirklich ziemlich verärgert haben, wenn er ihn in irgendeinen Schrank steckt.«


  »Die ganze Geschichte ist ein wunder Punkt für ihn, und keiner rührt daran. Aber abgesehen davon glaube ich nicht, dass er die Asche in der Waschküche jemals zu sehen bekommt. Oder wie oft wäscht dein Vater die Wäsche?« Maggie sah mich bestürzt an, kaum hatte sie die Worte ausgesprochen. »O Gott, Sam, es tut mir leid, das wollte ich nicht, ich weiß, dass du dir Sorgen um deinen Vater machst, ich …«


  »Ist schon in Ordnung, ich weiß, was du meinst, und du hast völlig recht. Ich schätze mal, dass mein Vater unsere Waschküche seit Jahrzehnten nicht mehr betreten hat.«


  Maggie lächelte und zog mich am Ärmel. »Jetzt komm, eine weitere Stunde wird dem Pulli auch nichts mehr anhaben. Ich brauche dringend eine Tasse Tee und etwas zum Frühstücken – wir haben Früchtekuchen, wenn du Lust hast.«


  Sie wusste genau, dass sie mich mit diesem Angebot an der Angel hatte. Ich folgte ihr in die Küche, ließ mich auf einen Stuhl fallen und starrte aus dem Fenster. Das Morgenlicht spiegelte sich im ruhigen Wasser des Hafens. Es war ein atemberaubender Anblick. In solchen Momenten war ich heilfroh, dass ich mich entschlossen hatte, Mataura den Rücken zu kehren und hierherzuziehen. Maggie füllte den Wasserkocher und stellte ihn an, ein wunderbares Geräusch. Das nächste Wunder war das Rascheln des Zellophanpapiers, in das der Früchtekuchen gewickelt war.


  »Was steht heute bei dir an?«, fragte sie.


  Ich hatte mir gar nicht so genau überlegt, was ich tun wollte. Es war Samstag. Ich hatte heute frei und war daher zu jeder Schandtat bereit, aber gleichzeitig drängte es mich, zu erfahren, was mit Dad passiert war. Es war Viertel nach sieben und Mum hatte noch nicht angerufen. Was mich nicht überraschte. Ich konnte Steve auf dem Handy anrufen, aber vielleicht weckte ich ihn damit auf, wenn er gestern Nacht lange im Krankenhaus geblieben war, und Mum wäre vielleicht beleidigt, weil sie dann denken könnte, ich würde ihr nicht trauen. Familienpolitik konnte einen wirklich in den Wahnsinn treiben. Sie erforderte hohe Diplomatie und Diplomatie gehörte nicht zu meinen Stärken. Ich musste mich ablenken, und diese Überlegung erinnerte mich an etwas, das die ganze Zeit untergründig an mir genagt hatte.


  Bei alldem, was gestern passiert war, dem Feuer im Zirkus, den erschossenen Tieren, den Menschen, die gestorben waren, all der nervenzerfetzenden Aufregung, waren meine Gedanken vom Ziel abgekommen. Mir wurde klar, dass ich eine schöne junge Frau aus dem Blick verloren hatte, eine junge Frau, die brutal ermordet auf dem Grund eines Flusses lag und Gerechtigkeit verlangte.


  Es war an der Zeit, dass ich meine Aufmerksamkeit wieder Rose-Marie zuwandte.
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  Für einen Samstagmorgen war es noch obszön früh, aber ich beschloss, aufs Revier zu fahren und mir ein paar Notizen zum Bateman-Fall zu holen. Wenn ich Glück hatte, dann war zu dieser unmenschlichen Tageszeit sonst noch niemand da. Ich hatte vor, die Notizen zu Hause abzuliefern, mich bei diesem schönen Wetter zu einer Runde Joggen zu zwingen, um die inneren Spinnweben abzuschütteln, und mich anschließend auf das Rätsel von Rose-Maries Tod und die anderen Todesfälle zu konzentrieren. Mum hatte endlich angerufen und mir gesagt, dass Dad am Nachmittag nach Dunedin geflogen wurde. Ich würde sie um zwei treffen. Er hatte eine gute Nacht gehabt und sein Zustand war stabil, so dass meine Besorgnis ein wenig nachließ.


  Ich bemerkte den Zettel unter meinem Scheibenwischer erst, als ich schon hinter dem Lenkrad saß. Ich starrte ihn ein paar Sekunden lang an und versuchte meinen Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bekommen, bevor ich die Tür aufstieß, ausstieg und ihn wegriss.


  Peng, peng.


  Ich hatte plötzlich einen säuerlichen Geschmack im Mund und durch meine Adern schoss Feuer. Irgendjemand spielte ein albernes kleines Spiel mit mir, und dazu war ich wirklich nicht in der Stimmung. Ich holte Stift und Notizheft aus meiner Tasche und marschierte zu der Rostlaube vor unserem Haus. Die Angst, die mich zunächst überfallen hatte, war der Wut gewichen. Der konnte mich mal. Es war an der Zeit, dass ich etwas unternahm. Ich würde mir das Kennzeichen aufschreiben und herausfinden, wem der Schrotthaufen gehörte, und dann würde ich seinem Besitzer einen kleinen Besuch abstatten.


  So ein Mist! Jeder Gedanke daran, Rache an zettelschreibenden Idioten zu nehmen, war vergessen, als sich die Lifttüren öffneten, denn entgegen meiner Annahme, zu dieser Zeit unerwünschte Begegnungen im Büro vermeiden zu können, war der schlimmstmögliche Fall eingetreten.


  Was macht man, wenn man in einer kleinen Stahlkiste eingesperrt ist und sich Auge in Auge mit seinem fiesen Boss wiederfindet? Ein Ausweichmanöver war ausgeschlossen. Der Blick von DI Johns fiel auf mich und sein Gesicht verfinsterte sich. Mein Blick fiel auf ihn und mich überkam ein schier unbezwingbares Bedürfnis, aufs Klo zu gehen.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte ich und verzog den Mund zu einem gefälligen Lächeln. In der Ausbildung hatte man mir beigebracht, dass man in einer Konfliktsituation am besten freundlich mit dem Aggressor sprechen sollte.


  »Shephard«, sagte er, und dann folgten ein paar Sekunden unbehagliches Schweigen. »Wir sollten uns unterhalten, unten in meinem Büro, und zwar sofort.«


  Mist. Das Letzte, was ich wollte, war ohne Zeugen mit ihm zusammen in einem Zimmer eingesperrt zu sein, aber was blieb mir übrig? Ich war versucht, einfach die Aufzugtüren zugehen zu lassen und so zu tun, als wäre ich niemals da gewesen. Aber das hätte meine Position wahrscheinlich nicht gestärkt. Es waren keine Kollegen in der Nähe, zu denen ich mich hätte flüchten können – insofern war mein Plan also voll aufgegangen –, und der DI sollte nicht denken, ich hätte nicht den Mumm, mich ihm zu stellen. Ich trat aus dem Lift und ging einen endlos langen Korridor zu seinem Büro hinunter. Ich fühlte mich wie auf dem Gang zu meiner Hinrichtung. Das Klicken des Schlosses, als er die Tür zumachte, ließ mich innerlich zusammenzucken. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und harrte der Dinge.


  »Nehmen Sie Platz.« Er deutete auf einen Stuhl, ging um seinen Schreibtisch herum und setzte sich. Ich folgte der Aufforderung. Er hielt meinen Blick fest, gefühlte Minuten, nicht Sekunden, bis ich es nicht mehr aushielt und wegsah, um die paar Wölkchen an dem ansonsten knallblauen Himmel hinter ihm zu betrachten.


  »Ähem.« Erschreckt wandte ich mich ihm wieder zu, als er sich räusperte. »Ich will ganz ehrlich mit Ihnen sein, Detective Constable, und Ihnen sagen, dass ich Sie für eine unverantwortliche, unbesonnene Beamtin halte, Sand im Getriebe eines im Übrigen reibungslos funktionierenden Teams.«


  Das war ehrlich, aber auch ziemlich brutal. Obwohl ich sie zurückzuhalten versuchte, stiegen mir verräterische Tränen in die Augen.


  »Ich war gegen Ihre Aufnahme in das Ausbildungsprogramm, aber aus irgendeinem Grund glaubten andere, dass Sie einen guten Detective abgeben könnten. Was mich betrifft, haben Sie durch Ihr bisheriges Handeln nur bewiesen, dass diese Personen damals die falsche Entscheidung getroffen haben. Aber man hat mich angewiesen«, er spuckte das Wort förmlich aus, »Sie weiterhin aktiv an diesem Fall mitarbeiten zu lassen.«


  Wenigstens hatte ich irgendwelche hohen Tiere auf meiner Seite. »Wider besseres Wissen werde ich Ihnen also erlauben, sich an den Ermittlungen zu beteiligen, aber ich werde keinerlei unorthodoxes Verhalten oder Eigenmächtigkeiten von Ihrer Seite mehr dulden. Haben Sie mich verstanden?«


  »Ja, Sir«, sagte ich mit rauer Stimme.


  »Ich werde Sie keine Sekunde aus den Augen lassen und in dem Moment, in dem Sie irgendwelchen Unsinn anstellen oder gegen die Vorschriften verstoßen, werde ich Sie mir vorknöpfen, dass Ihnen Hören und Sehen vergeht. Und dann wird niemand da sein und Ihre Haut retten. Die anderen mögen Sie ja alle an der Nase herumgeführt haben, aber ich habe Sie durchschaut, junge Frau. Sie glauben offensichtlich, dass die Regeln für Sie nicht gelten und dass Sie über allen anderen stehen, aber ich werde Sie schon noch von Ihrem hohen Ross herunterholen und Ihnen Ihren Platz zeigen. Sie sind nur deswegen noch bei uns, weil jemand einen Narren an Ihnen gefressen hat. Ich weiß ja nicht, mit wem Sie ins Bett gestiegen sind, um an diese Stelle zu kommen, aber denken Sie bloß nicht, Sie erhalten deswegen von mir irgendeine Sonderbehandlung.« Gott, wenn dem nur so wäre! »Haben Sie irgendetwas zu sagen?«


  Ja, das hatte ich.


  Ich räusperte mich und fing mit ruhiger und klarer, wenn auch leicht belegter Stimme an zu sprechen. »Wenn wir vollkommen ehrlich zueinander sein wollen, Sir, muss ich Ihnen sagen, dass Sie mich seit dem ersten Tag in Mataura auf dem Kieker haben. Ich glaube nicht, dass Sie mir jemals eine Chance gegeben haben, weil Sie mich sofort in eine Schublade gesteckt haben, und aus der werde ich auch nicht mehr herauskommen, egal was ich mache.« Mein Blick sprang von der Schreibtischplatte zu seinen kalten, zusammengekniffenen Augen. Ich wartete einen Moment, weil ich mit Widerspruch rechnete, aber er sagte nichts. »Denken Sie, was Sie wollen, aber ich bin eine gute Polizistin und eine gute Ermittlerin«, fuhr ich fort und wagte es, ihm dabei direkt in die Augen zu sehen, »Sie müssen mir nur endlich die Gelegenheit geben, meine Arbeit zu tun, statt mir ständig irgendwelche Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Selbst Sie müssen zugeben, dass ich die entscheidenden Spuren in diesem Fall entdeckt habe.«


  »Sicher, und die Spur zum Zirkus führt geradewegs ins Nichts. Sie haben unser aller Zeit verschwendet, von Leben gar nicht zu reden.«


  Das war Salz in meine Wunden, und als ich wieder imstande war zu sprechen, konnte ich nicht ganz verbergen, wie sehr er mich damit getroffen hatte.


  »Das können Sie nicht mir in die Schuhe schieben. Die Koinzidenzen sind definitiv zu groß, als dass man sie einfach ignorieren könnte. Es besteht eine Verbindung zwischen dem Zirkus und den Morden, und das wissen Sie genau.«


  »Warum haben wir dann immer noch keinen richtigen Verdächtigen?«, fragte er und beugte sich vor. »Manchmal ist eine Koinzidenz eben nichts weiter als eine Koinzidenz.«


  »Wir haben bloß noch nicht intensiv genug gesucht. Wir waren zu ungeduldig und haben uns von allen möglichen anderen Dingen ablenken lassen.«


  »Und wessen Schuld ist das?«


  Mann, der war gut. In ihm fand selbst meine Mutter ihren Meister, aber ich würde den Teufel tun und mir diesen Schuh anziehen. Ich sprang auf, stützte die Hände auf die Schreibtischplatte und beugte mich vor.


  »Falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten, ich bin nicht die Einzige, die an diesem Fall arbeitet, und ich bin schon gleich gar nicht diejenige, die die Ermittlungen leitet, daher brauchen Sie mir nicht die Schuld zu geben, wenn hier irgendetwas schiefgegangen ist. Die Verantwortung liegt nun mal bei den Verantwortlichen. Sie haben bislang nicht gerade eine gute Figur gemacht. Bevor Sie mit dem Finger auf andere zeigen, sollten Sie sich erst mal an die eigene Nase fassen.« Der Deckel auf meinem inneren Pulverfass war in die Luft geflogen und ich hatte angefangen zu brüllen.


  Der DI lächelte und entblößte dabei eine Reihe perfekter Zähne, ganz der Haifisch eben. Ich schrumpfte merklich unter diesem Blick. Wahrscheinlich genoss er das Ganze noch.


  »Setzen Sie sich wieder.« Er deutete auf den Stuhl und ich gehorchte ihm mit feuerrotem Gesicht. »Tja, Shephard«, sagte er langsam und bedächtig, »Mut haben Sie, das muss ich Ihnen lassen. Die wenigsten würden es wagen, so mit mir zu sprechen, und ihren Job behalten. Aber dieses eine Mal nehme ich es hin. Also, wenn Sie schon so schlau sind, dann sagen Sie mir doch bitte auch, in welche Richtung die Ermittlungen Ihrer Meinung nach gehen sollten? Ich frage das aus reiner Neugierde. Was würden Sie tun?«


  Dass er mich nach meiner Meinung fragte, war das Letzte, was ich erwartet hätte, und ich zögerte einen Moment.


  Sofort fiel er wieder über mich her. »Sehen Sie, Sie können es mir auch nicht sagen, Sie haben keine Ahnung, was? Vielleicht sollten Sie also besser …«


  »Moment mal«, ich hob eine Hand, um ihm Einhalt zu gebieten, »geben Sie mir doch wenigstens Gelegenheit, etwas zu sagen.« Mit einem Ausdruck gönnerhafter Belustigung blickte er zuerst auf meine Hand und dann auf mich. Ich fühlte mich wie eine Maus, mit der die Katze spielt, bis sie die Lust verliert.


  »Ich glaube, wir müssen noch mal von vorne beginnen, bei Rose-Maries Freunden, ihren Mitbewohnerinnen, ihrer Familie, ihrem Freund, ihren Lebensumständen, der Arbeit an der Uni, alldem, womit wir angefangen hatten, bevor sich die Verbindung zum Zirkus auftat. Wir müssen uns die anderen Morde anschauen, die Ähnlichkeiten, Unterschiede, irgendeine Verbindung zwischen den Opfern.«


  »Ja, prima, damit haben Sie nichts gesagt, was einem nicht jedes Schulkind sagen könnte. Das reicht nur leider nicht, meine Liebe.«


  »Es hängt mit dem Zirkus zusammen. Wenn unser Mörder keiner der Zirkusleute ist, dann sind sie einem perfiden Täuschungsmanöver des wahren Mörders zum Opfer gefallen. Wer sollte so was tun und aus welchem Grund? Geht es um persönliche Rache gegen den Zirkus oder einen der Mitarbeiter? Hasst jemand zum Beispiel Terry Bennett genug, um einen Mord zu begehen, nur damit er ihn Bennett anhängen kann? Waren all die Opfer nur eine Art Kollateralschaden, weil jemand eine Show abziehen will? Oder sind die Opfer tatsächlich gemeint gewesen?«


  Ich beobachtete ihn,wie er überlegte und mit dem Finger gegen seine Unterlippe trommelte. »Über die Möglichkeit, dass das ein persönlicher Rachefeldzug gegen den Zirkus sein könnte, habe ich noch gar nicht nachgedacht. Wenn, dann hat der Betreffende sein Ziel auf spektakuläreWeise erreicht.Ich habe gute Lust,mir diese Tierrechtsaktivisten noch einmal genauer anzusehen.«


  Ich auch. Ich hatte von Fällen in anderen Ländern gehört, wo die Aktivisten von friedlichen Demonstrationen zu kriminellen Handlungen übergegangen waren – der schlimmste Fall betraf die Schändung des Grabes irgendeiner armen Frau, weil deren Schwiegersohn Meerschweinchen für medizinische Zwecke züchtete. Konnte es sein, dass jemand einen Mord beging, mehrere Morde sogar, um einen vermeintlichen Tierquäler zu treffen? Wenn, dann hatte er die Grenze zum Wahnsinn überschritten.


  DI Johns sah mich an, aber dieses Mal ohne höhnisches Grinsen. »Sind Sie deswegen heute Morgen hierhergekommen? Wegen des Bateman-Falls?«


  »Ja.«


  »Nach allem, was passiert ist, und noch dazu in Ihrer Freizeit?«


  »Ja.«


  Er trommelte noch ein bisschen auf seiner Unterlippe herum. »Was brauchen Sie?«


  Ich konnte es kaum glauben, hatte der Mann mir tatsächlich gerade seine Unterstützung angeboten? Ich wollte nicht zu viel hoffen. »Die aktuellen Ermittlungsakten, Zugang zu den Videos von den Vernehmungen beziehungsweise zu den Protokollen, soweit es keine Aufnahmen gibt. Die Gelegenheit, mit den Beteiligten zu sprechen.«


  Nachdem nun schon alle Karten auf dem Tisch lagen, wagte ich noch eine Frage. »Woher soll ich wissen, dass Sie mich wirklich machen lassen und mir nicht irgendwelche Informationen vorenthalten oder dazwischenfunken? Woher soll ich wissen, dass Sie mich nicht reinlegen?«


  »Sie werden mir wohl vertrauen müssen«, sagte er mit ausdruckslosem Gesicht.


  »Tja, das tue ich nur leider nicht, das heißt, wir haben ein Problem.«


  Seine rechte Gesichtshälfte zuckte, aber seine Stimme blieb gleichmütig. »Da geht es mir nicht anders als Ihnen. Ich werde Ihnen Gelegenheit geben, meine Meinung über Sie zu revidieren. Aber wenn Sie mich aus irgendeinem Grund enttäuschen oder schlecht dastehen lassen, wird nichts und niemand Sie davor bewahren, sich einen anderen Job suchen zu müssen. Haben Sie das verstanden?«


  »Absolut.«
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  Es hieß also zurück auf Start. Nach den Ereignissen der letzten Woche – war es tatsächlich nur eine Woche gewesen? – fühlte ich mich kraftlos, so als würde ich mit den Folgen einer hartnäckigen Erkältung kämpfen. Ich verlangsamte mein Tempo und blieb keuchend unter dem Baum mit den tentakelartigen Ästen stehen, der an den letzten Weg von Rose-Marie Bateman gemahnte. Ihre Freunde hatten sie Rosie genannt, aber das kam mir irgendwie unangemessen vor. Sie verdiente mehr Respekt.


  Tod. Der Schauder, der mir über den Rücken lief, hatte nicht nur damit zu tun, dass der Schweiß auf meiner erhitzten Haut abkühlte. Dieser Spazierweg war einmal eine meiner liebsten Laufstrecken gewesen. Jetzt fand ich ihn selbst an einem sonnigen Tag unheimlich.


  Fast zwanghaft war ich beim Joggen hierher zurückgekehrt, um mir bewusst zu machen, worum es eigentlich ging. An der Abzweigung zu der Stelle, wo man sie gefunden hatte, waren noch die zerfetzten Reste des Absperrbands zu sehen, die schlaff von einem Baumstamm hingen, nachdem irgendwer gemeint hatte, hier durchtrampeln zu müssen. Da machten ein paar Fußabdrücke mehr auch nichts aus. Ich sah mich um, ob ich allein war, dann ging ich den Weg hinunter und am Ufer entlang, bis ich an die Stelle kam, an der ich auf die Leiche aufgepasst hatte. Heute wirkte die Szenerie unschuldig, fast heiter, die Sonne glitzerte auf der Wasseroberfläche des sanft murmelnden Water of Leith. Das ausgelassene Trällern eines Glockenhonigfressers, das an jedem anderen Tag ein Lächeln auf meine Lippen gezaubert hätte, schien heute das Grauen nur noch zu verstärken. Alle Spuren von Rose-Maries letztem Gang und dem Kampf um ihr Leben waren verschwunden. Wie schnell die Natur etwas auslöschte und die Welt vergaß.


  Ihre Ermordung hatte eine ganze Kaskade von Ereignissen nach sich gezogen, die zu weiteren Toten, Zerstörungen und Leid geführt hatten. Man musste nur an Terry Bennett, Jamal oder Zarvo, besser gesagt Jason, und seine für kurze Zeit hoffnungsvolle und jetzt am Boden zerstörte Familie denken. Man musste nur an die mehr als fünfzig Zirkusleute denken, die nun arbeitslos waren und viele davon auch noch ferne der Heimat. Dann waren da noch die Morde, die dem an Rose-Marie Bateman vorausgegangen waren. Was für ein furchtbares Durcheinander. Mein Kopf war vollgestopft mit Informationen aus den Ermittlungsakten, die ich gerade durcharbeitete. Ich hatte gehofft, dass das Joggen meinem Unterbewusstsein auf die Sprünge helfen würde, damit es diese Informationen schneller verarbeitete und alles, was sich widersprach oder eine konkretere Gestalt annahm, heraussuchte. Ich musste dringend mit jemandem reden, um Ordnung und Struktur in meine Gedanken zu bringen. Smithy? Ich hatte überlegt, ihn anzurufen, aber er hatte eine Familie und sein Beruf übte bestimmt ohnehin genug Druck auf sein Familienleben aus, ohne dass ich noch die wenige Zeit, die ihm dafür übrig blieb, mit Beschlag belegte. Das konnte ich Veronica und den Kindern nicht antun. Und die anderen? Ich hatte nicht das Gefühl, dass ich einen von ihnen gut genug dafür kannte. Blieb nur noch Paul. Er war nach wie vor in der Stadt, aber ich war mir nicht sicher, ob er auf seinen üblichen Chauvinismus verzichten konnte. Meine Toleranzschwelle für solchen Unsinn war im Moment nicht besonders hoch. Maggie war immer gut, vielleicht sollte ich mich an Maggie wenden.


  Das alles stand im Moment allerdings nicht zur Debatte, zuerst waren andere Dinge zu erledigen. Ich sah auf meine Uhr – ich musste ein bisschen Gas geben. Mum erwartete mich mittags im Krankenhaus und es rächte sich immer, sie warten zu lassen.


  Plötzlich hatte ich es wieder eilig.
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  »Hallo, meine kleine Sam, wie schön, dich zu sehen.« Mit dem Infusionsschlauch in einem Arm und den EKG-Elektroden auf der grauen Matte auf seiner Brust sah Dad wie ein komplett verwanzter Topagent aus. Ich wusste nicht genau, was ich erwartet hatte, war aber erleichtert, dass er munter wirkte und das Funkeln in seinen Augen nicht verloren hatte. Er teilte sich das Zimmer mit zwei leeren Betten und einem älteren Herrn im gestreiften Schlafanzug, der offenbar versuchte, mit halbgeschlossenen Augen eine auf sehr laut gestellte Fernsehsendung zu verfolgen.


  »Hallo, Dad.« Ich beugte mich vor und gab ihm einen Kuss auf sein Stoppelkinn. »Du lässt dich ja ganz schön gehen«, sagte ich und strich ihm dabei mit den Knöcheln übers Kinn. »Der Bart reicht dir ja bald bis zu den Knien. Wie ein Hippie auf Urlaub.«


  »Schöner Urlaub. Der Zimmerservice ist lausig und das Essen erst! Haben die noch nie gehört, dass ein Mann etwas Anständiges zwischen die Beißer kriegen muss? Wo bleibt das Fleisch?«


  »Ich glaube, dieser braune Lappen da ist Fleisch, Dad.«


  »Wirklich? Wenn, dann hat es aber eine Identitätskrise. Und was dieses Zeug hier angeht«, sagte er und stocherte mit der Gabel in einer grünen Masse herum, »mit diesem schlappen Salat und dem Orangensaft können sie mir gestohlen bleiben. Was soll ich mit Salat? Ich bin doch kein Hase. Dieser Fraß macht einen erst richtig krank.«


  »Wenigstens scheinst du deinen Kampfgeist noch nicht verloren zu haben. Aber wie geht es dir? Wozu all das Aufmerksamkeit heischende Verhalten?«, fragte ich und deutete auf den Haufen Hardware, an dem er hing. Das Nette an meinem Vater war, dass man kein Blatt vor den Mund nehmen musste. Bei ihm konnte man die Dinge beim Namen nennen. Keine Spielchen, kein Eiertanz, nicht wie bei einem anderen Mitglied meiner Familie.


  »Möchtest du die Wahrheit hören?«, fragte er leise und sah sich um, ob die Luft rein war. Er beugte sich vor und zog mich zu sich heran. Mit seinen fünfundsechzig war er immer noch ziemlich durchtrainiert, nur kam er mir ein bisschen dünner vor als das letzte Mal, als ich zu Hause gewesen war. Ich konnte sehen, wie sich seine Bauchmuskeln zusammenzogen, als er sich aufsetzte. Als ich mich weit genug zu ihm gebeugt hatte, flüsterte er mir ins Ohr: »Ich tu das nur, um deine Mutter zu ärgern.« Wir prusteten beide los, und wenn man vom Teufel spricht – im gleichen Augenblick betrat er das Zimmer.


  »Was habt ihr denn zu lachen?«


  »Dad hat mir gerade gesagt, dass er nur noch drei Tage zu leben hat und will, dass seine Asche ins All gepustet wird wie die von dem Typen aus Star Trek.« Das führte zu einem weiteren Lachanfall, während meine Mutter dastand und ein sauertöpfisches Gesicht machte. Sie war das, was man gemeinhin als gutaussehende Frau bezeichnete, und hatte im Laufe der Jahre ein bisschen zugelegt, so dass sie jetzt eine mollige gutaussehende Frau war. Ich hätte mir gewünscht, dass sie ihre Garderobe mal auf einen neueren Stand bringen und ein paar Tipps aus Modezeitschriften beherzigen würde, dann könnte sie eine modische, mollige, gutaussehende Frau werden.


  »Samantha, reiß dich bitte zusammen«, sagte sie, die Hände in die Hüften gestemmt. »Darüber macht man keine Witze.« Eine Portion Humor würde der Frau auch guttun. So schlecht sah Dad wirklich nicht aus. Und er fühlte sich offensichtlich auch nicht schlecht, was ja wohl das Wichtigste war.


  »Kommst du bitte mit ins Schwesternzimmer? Sie wollen deine Handynummer, glaube ich.« Sie packte meinen Arm und begleitete mich aus dem Zimmer. Ich warf Dad von der Tür aus eine Kusshand zu.


  Kaum waren wir in sicherer Entfernung, drehte sie sich um und fiel über mich her. Mum gehörte wie ich zu den eher kleinwüchsigen Menschen, so dass sie einer der wenigen Menschen war, mit denen ich auf Augenhöhe sprechen konnte. Doch wenn wir uns in der Körpergröße auch ähnelten,in der Herzensgröße unterschieden wir uns enorm und sie unternahm jede erdenkliche Anstrengung, um mich wissen zu lassen, wo mein Platz im Leben war und welche Enttäuschung ich für sie darstellte. Sie hatte den Begriff Xanthippe neu definiert und gegen sie war Medea eine freundliche Kindergärtnerin. »Du sollst so was nicht sagen, Samantha. Was, wenn er ernstlich krank ist? Wie würdest du dich dann fühlen, wenn du das Ganze so auf die leichte Schulter nimmst?«


  »Ist er es? Ist er ernstlich krank?«


  »Um das herauszufinden, sind wir hier. Sie fliegen die Leute nicht wegen irgendwelcher Lappalien in der Gegend herum. Sie machen sich offenbar wegen irgendetwas Sorgen.«


  »Was haben sie dir gesagt?«


  »Dass sie noch Untersuchungen an seinem Herzen vornehmen müssen. Und sie wollen ein MRT machen und die ganze Brust untersuchen, weil sie Sorge haben, dass irgendetwas anderes Druck auf sein Herz ausüben könnte.«


  »Wie kommen sie denn darauf?«


  »Keine Ahnung. Sheryl hat es mir erklärt, aber ich erinnere mich nicht mehr genau. Ich wünschte, sie könnte herkommen, aber sie hat niemanden gefunden, der auf die Kinder aufpasst. Sie war uns allen eine große Stütze.«


  Anders als ich.


  »Wo finde ich die Schwester, der ich meine Handynummer geben soll?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln, bevor ich mir eine Aufzählung der guten Eigenschaften von Sheryl anhören und weitere Sticheleien ertragen musste.


  »Ach, die haben sie schon. Ich wollte nur unter vier Augen mit dir sprechen.« Das hörte sich bedenklich an. »Hör mal, ich wollte nicht, dass dein Vater sich aufregt, deshalb habe ich ihm nicht erzählt, dass du den Elefanten umgebracht hast. Er weiß nichts davon.« Das klang so, als hätte ich einen vorsätzlichen Mord begangen. »Das Letzte, was er jetzt brauchen kann, ist, etwas von deinen neuesten Eskapaden zu hören. Ich habe mich inzwischen wohl daran gewöhnt, dass du mir nichts von solchen Dingen erzählst. Aber dein Vater wäre sehr verletzt, wenn er wüsste, dass du uns mal wieder aus deinem Leben ausgeschlossen hast.«


  O Mann, sie wusste wirklich genau, wo es am meisten wehtat. Widerspruch konnte ich mir sparen. Sie wusste es immer besser und vermutlich könnte ich nie etwas tun, das ihre Zustimmung fand. Selbst wenn ich alles aufgeben würde, um Aids-Waisen in Ruanda zu helfen, würde sie etwas daran herumzumäkeln haben oder mir erklären, was die heilige Sheryl alles besser machen würde. Die Chancen, ihr Mitgefühl für die schrecklichen Ereignisse in meinem Leben zu bekommen, gingen gegen null.


  Bevor sie weitermachen konnte, wechselte ich erneut das Thema. »Wo übernachtest du heute? Soll ich Jude fragen, ob du bei uns bleiben kannst?« Das Bett im Gästezimmer war stets frisch bezogen, falls sich irgendwelche Überraschungsgäste einstellten, auch wenn der Gedanke, unter demselben Dach …


  »Ich will keine Umstände bereiten.«


  »Sie würde sich sicher freuen. Ach was, im Gegenteil, sie wäre sicher beleidigt, wenn du woanders übernachten würdest.«


  Mum zögerte einen Moment, dann seufzte sie, als fiele ihr die Entscheidung sehr schwer. »Na gut. Das wäre nett. Da ich die meiste Zeit im Krankenhaus sein werde, bin ich auch niemandem im Weg.«


  »Du bist sowieso niemandem im Weg. Wenn du bei uns übernachtest, musst du dich weder um ein Hotel kümmern noch um Essen und du kannst dich voll und ganz auf Dad konzentrieren.«


  »Richte ihr aus, dass sie wegen der Mahlzeiten keine Rücksicht auf mich nehmen soll. Ich hole mir was aus der Krankenhaus-Cafeteria. Bitte bloß keine Umstände meinetwegen.«


  Meine Mutter, die Märtyrerin.
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  Das war wirklich tragisch. Es war ein leicht diesiger, absolut windstiller Herbstnachmittag, die Art von Dunediner Samstag, der sich wie eine warme, nach Gras duftende Decke über einen legte. Er bettelte geradezu nach einem Strandspaziergang oder einer Fahrradtour um die Halbinsel oder wenigstens einem Mittagessen mit Freunden und einer guten Flasche Wein. Aber nein, was tat ich? Ich hatte mich in mein Zimmer verkrochen, umgeben von einem Berg von Notizen, und dachte über Mord nach, nicht gerade das, was man sich unter einer entspannenden Freizeitbeschäftigung vorstellte. Meine Gedanken wanderten in rascher Folge von Rose-Marie Bateman zu Dad, dann zu Terry Bennett und der Spur des Todes, zu toten Elefanten, und weiter zu allen möglichen anderen Dingen, die mir zufällig in den Sinn kamen.


  Ich schob die Aktenmappe, auf die ich mit blinden Augen gestarrt hatte, von meinem Schoß, kletterte aus dem Bett und schlenderte zum Fenster. Zu dieser Tageszeit fiel keine Sonne in mein Zimmer, aber der Blick war immer schön. Heute verschaffte mir allerdings selbst das keinen Trost. Ich fühlte mich zutiefst niedergeschlagen. Mein Kopf fühlte sich an, als hätte jemand meine Haare straff nach hinten gebunden und würde ständig noch mehr daran ziehen und meine Augäpfel hatten eine Oberfläche wie Sandpapier, was komisch war, wenn man bedachte, wie oft sie im Laufe dieses Tages spontan benetzt worden waren. Ich sah nach unten und beobachtete, wie der übergewichtige Flauschball der Kershaws, auch Katze genannt, mit grenzenlosem Optimismus versuchte, sich an einen Vogel anzuschleichen. Sie ging dabei so subtil wie eine Dampfwalze vor und ungefähr genauso graziös. Wie zu erwarten, flog der Vogel davon, wahrscheinlich lachte er dabei. Ich schnaubte auf Kosten der Katze verächtlich.


  Mein Plan, etwas zu tun, das mich ablenkte, war fehlgeschlagen. Und obwohl ich es nur ungern zugab, ich sehnte mich nach Gesellschaft. Maggs spielte die eifrige Studentin und war in die Zentralbibliothek der Universität gefahren, um für ein Referat, das sie nächste Woche halten musste, Quellen zusammenzusuchen. Tante Jude befand sich auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung. Mum war im Krankenhaus und wollte erst am späten Abend zurückkommen. Da blieb nur Onkel Phil. Auch wenn ich ihn mochte und er immer für ein Schwätzchen zu haben war, wollte ich ihn doch nicht in seiner Arbeit unterbrechen, nur weil ich einsam und deprimiert war.


  Damit blieb als Alternative nur noch eins, aber dafür würde ich meinen Stolz hinunterschlucken müssen, so schwer es mir auch fiel.


  Stolz schmeckte bitter.
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  Ich hatte die Kröte geschluckt. So schlimm war es gar nicht mal gewesen, auch wenn sie einen unangenehmen Nachgeschmack hatte. Als ich ihn anrief, um zu fragen, ob er nicht vorbeikommen und den Fall mit mir durchsprechen wollte, konnte Paul sich natürlich nicht die Bemerkung verkneifen, dass ich ohne ihn offenbar doch nicht auskam. Nichts anderes hatte ich erwartet. Zu seinem Glück war mir seine Meinung in professioneller Hinsicht wichtig, daher ließ ich ihn sticheln – wenn er sich dann besser fühlte und es seinem kleinen Ego wohltat.


  Und jetzt saßen wir also hier am Küchentisch, an einem wunderbaren Spätnachmittag, und sprachen über Mord und Totschlag. Paul, Flauschball, der erfolglose Vogelschreck, und ich, und dazu ein Stapel fotokopierter Berichte und ein nicht versiegender Strom von Tee und Kaffee. Wir waren Kettenkoffeiner.


  »So«, sagte ich und hielt den mittlerweile leeren Teebecher umklammert, um den allerletzten Rest von Wärme zu genießen. »Ich glaube nicht, dass jemand im Zirkus etwas damit zu tun hat, oder sagen wir, nicht direkt.«


  »Also indirekt?«


  »Ja. Es könnte jemand gewesen sein, der ihnen die Morde anhängen wollte, um den Zirkus in den Ruin zu treiben. Das geht am leichtesten, wenn man sie zu Mördern stempelt und die Polizei und die Presse auf sie hetzt. Ein solcher Fall schafft es garantiert auf die erste Seite von jeder Zeitung im Land und danach würde der Kartenverkauf garantiert massiv einbrechen. Die brave neuseeländische Mutti und der brave neuseeländische Vati wären bestimmt nicht bereit, mit ihren lieben Kleinen in einen Zirkus zu gehen, in dem große, böse Mörder hausen.«


  »Stimmt, aber es kommt mir trotzdem ein bisschen an den Haaren herbeigezogen vor. Ich finde, wir dürfen die Zirkusleute nicht völlig außer Acht lassen. Was ist mit dem Mann, der gestorben ist? Dieser Zarvo?«


  »Er hat unter keinem seiner Namen irgendwelche Vorstrafen. Anscheinend besteht sein größtes Verbrechen darin, kein Rückgrat zu haben. Seine arme Familie – erst finden sie heraus, dass er lebt und dass es ihm gutgeht und er sie einfach nur verlassen hat, und als Nächstes erfahren sie, dass er jetzt tot ist und sie niemals eine Erklärung bekommen werden oder ihm die Meinung sagen oder einen Tritt in den Hintern geben können. Was für ein Feigling, einfach abzuhauen und seinen eigenen Tod vorzutäuschen, statt sich hinzustellen und einzugestehen, dass er nicht glücklich ist. Was für eine schreckliche Hinterlassenschaft für ein Kind! Sie können sich nur damit trösten, dass offenbar keine andere Frau dahintersteckte.«


  »Vielleicht hatte er das Gefühl, mit dem Rücken zur Wand zu stehen, und hat keinen anderen Ausweg gesehen. Manche Leute können mit Stress oder Problemen nicht umgehen und treffen dann völlig falsche Entscheidungen.«


  »Ach, willst du ihn auch noch entschuldigen, ja? Machst du das vielleicht auch so, vor deiner Verantwortung davonlaufen?«


  »Nein«, sagte er und lächelte mich an. »Ich würde meine Verantwortung sehr ernst nehmen.«


  Ich senkte die Augen und spürte, dass mir die Röte ins Gesicht stieg, deswegen schob ich schnell meinen Stuhl zurück und füllte den Wasserkocher ein weiteres Mal.


  »Na gut, jemand, der vor seinen Problemen davonläuft, hat auf jeden Fall keinen Mumm und daher kaum das Zeug zu einem kaltblütigen Mörder. Und jemand, der sein Leben für irgendein Tier riskiert, kommt mir auch nicht wie der typische Mörder vor.«


  »Es gibt massenhaft Beispiele für Menschen, die ihre Haustiere mehr lieben als ihre eigene Familie, man sollte sich also nicht so leicht von einer vermeintlich gutherzigen Handlung, die vielleicht noch dazu aus einem Impuls heraus erfolgte, täuschen lassen. Du hast selbst gesagt, dass du neulich Leuten begegnet bist, die Tiere höher als Menschen zu schätzen scheinen.«


  »Die Tierschützer?«


  »Die Tierschützer.«


  »Ja, die sind nicht ganz dicht. Ihr Anführer machte einen ziemlich fanatischen Eindruck auf mich. Aber selbst der fanatischste Tierrechtsaktivist wird wohl kaum Menschen ermorden, um Tiere zu schützen. Und in diesem Land erst recht nicht. Wir sind hier doch alle ein bisschen zu träge, um zivilen Ungehorsam in großem Stil zu praktizieren. Manchmal kocht die Stimmung vielleicht ein bisschen hoch – damals, als diese einheimischen Riesenschnecken wegen des Kohleabbaus an der Westküste umgesiedelt wurden, machte das zweifellos böses Blut –, aber die Heiligkeit des Lebens und so. Deswegen bringt man doch niemanden um, es sei denn, man hat wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


  »Es wäre nicht das erste Mal, Sam, gerade du solltest das wissen. Manchmal habe ich den Eindruck, du hast zu viel Vertrauen in die Menschen.«


  »Besser, als zynisch zu sein und jeden x-Beliebigen zu verdächtigen.«


  »Ich habe das nicht als Kritik gemeint. Ich betrachte die Leute auch lieber wie du, aber manchmal täuscht der Eindruck eben und manchmal – Achtung, ganz neue Erkenntnis – lügen sie auch.« Ich musste lachen.


  »Was die Aktivisten angeht, kann ich nur Mutmaßungen anstellen, weil DI Johns die Ermittlungen in diese Richtung leitet und ich ihm bestimmt nicht in die Quere kommen will.«


  »Seltsam. Warum bin ich dann hier? Es sei denn, du wolltest mich unbedingt sehen und dir ist keine andere Möglichkeit eingefallen, wie du mich hierher locken könntest, ohne dein Gesicht zu verlieren … Autsch.« Ich hatte ihm einen festen Knuff versetzt. »Da habe ich wohl einen wunden Punkt getroffen, was?«, fragte er lachend.


  »Bild dir bloß nichts ein, Kleiner. So toll bist du auch wieder nicht.«


  »Da hat man mir aber was anderes erzählt.«


  »Dann solltest du mal hören, was hinter deinem Rücken geredet wird.«


  »Das behauptest du. Komm, gib's doch zu. Du findest mich charmant.«


  »Mein Gott, du bist eine solche Nervensäge. Ich kenne niemanden, der so penetrant ist wie du. Merkst du es eigentlich nicht, wenn du dir einen Korb eingefangen hast?«


  »Nein.«


  »Mann«, rief ich und warf einen Teelöffel nach ihm. »Gut, dann noch mal für die ganz Langsamen unter uns, in kurzen, verständlichen Worten. Nein, ich habe dich nicht hierher eingeladen, damit ich mit dir schlafen kann, nur weil ich was Schlimmes durchgemacht habe und ein paar Streicheleinheiten brauche, du kannst also dein Ego wieder einpacken. Ich habe dich eingeladen, weil ich deine Hilfe bei diesem Fall brauche, und ich schlage vor, dass wir uns jetzt wieder der Arbeit zuwenden, in Ordnung?«


  Bei diesen Worten brach er in so lautes Gelächter aus, dass es von den Wänden widerhallte. Selbst die Katze hob verschlafen den Kopf, um zu sehen, woher dieser Übermut kam. »Nicht einmal ein bisschen Fummeln zum Geburtstag?«


  »Nein«, sagte ich und suchte auf der Bank nach irgendetwas anderem, das ich nach ihm werfen konnte. »Könnten wir uns jetzt wieder hinter die Arbeit klemmen, bitte?«


  »Na gut, dann führ mich mal in deine Theorie ein, meine Schöne. Was müssen wir uns deiner Meinung nach näher ansehen? Und danke, ja, ich nehme gerne noch einen Kaffee.«


  Den Gefallen tat ich ihm nicht, mich erneut von ihm provozieren zu lassen, stattdessen versuchte ich meine Fassung wiederzugewinnen, indem ich mich der Zubereitung von Kaffee und Tee widmete. Es nervte mich, dass er mich immer so leicht auf die Palme bringen konnte. Ich beschloss, mich in Zukunft erwachsen zu verhalten und bei seinen albernen Spielchen nicht mehr mitzuspielen.


  »Ich denke, wir müssen von vorne anfangen und uns jeden einzelnen Mord noch einmal vornehmen, die Opfer, die Ähnlichkeiten und Gemeinsamkeiten. Um herauszufinden, was sie außer ihrem Opferstatus miteinander verbindet, und von da aus weitermachen.«


  »Na ja, auf die Idee würde ein Fünfjähriger auch kommen.«


  »Es gibt keinen Grund, beleidigend zu werden.«


  »Okay, Waffenstillstand«, sagte er und hob die Hände. »Also schieß los, ein Fall nach dem anderen. Wer war der Erste?«


  Ich holte Tee und Kaffee und breitete die Akten in sicherer Entfernung der Becher aus. DI Johns hatte mir zwar erlaubt, dass ich die Akten mit nach Hause nahm, aber ich musste gestehen, dass mich sein plötzlicher Sinneswandel misstrauisch machte, und die Zynikerin in mir fragte sich, wann ich dafür würde zahlen müssen. Aber ich war entschlossen, das Beste aus der Situation zu machen.


  »Erstes Opfer, Christchurch, erster März, Erica Jane Moorehouse, vierundzwanzig Jahre.« Ich reichte Paul das Foto einer braunhaarigen jungen Frau mit einem frischen Gesicht und Pferdeschwanz, die Anglerstiefel trug und eine große Forelle in die Höhe hielt. Es gab mir einen Stich. Wieder ein Gewässer, wobei diese junge Frau nicht darin gestorben war.


  »Hübsches Mädchen, hübscher Fisch.«


  »Ja«, sagte ich. »Sie ist an einer Überdosis gestorben.«


  »Und wenn ich es recht verstehe, hat sie sich die nicht selbst verpasst.«


  »Nein. Ziemlich unheimliche Geschichte. Sie war zusammen mit ein paar Freundinnen in der Disko, wie jeden Samstag. Die Freundinnen sind überzeugt, dass ihr jemand was ins Glas getan hat, als sie auf der Tanzfläche waren.«


  »Ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Die Polizei gab extra eine Warnung heraus, dass man seine Getränke nie unbeaufsichtigt lassen sollte. Wie hieß es so schön? Opfer begehen Fehler, die sie in Gefahr bringen und zu Zielen machen. Wir hatten damals unabhängig davon bereits eine Sicherheitskampagne zusammen mit den Wirten laufen, weil es immer wieder vorkam, dass Frauen mit Drogen in Getränken betäubt und vergewaltigt wurden, aber das war etwas anderes, hier ging es um Mord.«


  »Ja, eine große Dosis K.-o.-Tropfen. Sie haben den Mörder nie gefunden. Zu dem Zeitpunkt, als sie im Krankenhaus gestorben war und es erste Vermutungen gab, wie es passiert sein könnte, hatte die Disko bereits geschlossen, Gäste und Personal waren nach Hause gegangen und die Gläser waren gespült. Außer dem körnigen Video aus einer Überwachungskamera, das kaum weiterhalf, gab es keinerlei Hinweise.«


  »Schade. Was ist mit Opfer Nummer zwei?«


  »Bei Opfer Nummer zwei ging man von einem unglückseligen Jagdunfall aus, für den nie jemand die Verantwortung übernahm. William James Brody, einundfünfzig Jahre, er angelte am Ashburton River, als er von einer Kugel Kaliber .303 in den Rücken getroffen wurde.« Ich reichte Paul das Foto eines kräftigen, jovial aussehenden Mannes mit beginnender Glatze im karierten Hemd. Er erinnerte mich ein bisschen an Dad in seiner typischen Arbeitskleidung, bestehend aus kariertem Hemd, Shorts und Schlapphut. Er hielt keinen Fisch in die Höhe. »Ein Angler, der nicht weit von ihm entfernt stand, sah ihn umfallen und rannte zu ihm, weil er dachte, er hätte einen Herzinfarkt oder etwas in der Art. Er zog ihn aus dem Wasser, aber Brody starb, ehe der Notarzt eintraf. Man fand keine Waffe und es gab insofern auch kein Motiv für ein Verbrechen, daher nahm man an, dass es eine verirrte Kugel aus der Flinte eines Jägers war, der sich entweder nie meldete oder keine Verbindung zwischen dem Toten und sich selbst herstellte.«


  »Hat der andere Angler den Schuss nicht gehört?«


  »Nein, es war ziemlich laut, weil in der Nähe ein paar Trial-Biker herumkurvten.«


  »Und die haben nichts Ungewöhnliches bemerkt oder jemanden mit einer Waffe gesehen?«


  »Die Biker befanden sich am anderen Ufer des Flusses und ihre Sicht war verdeckt. Sie sind wohl fast immer an den Wochenenden dort draußen, eine Art Club. Bei dem Krach, den sie veranstalteten, haben sie nichts gehört oder gesehen. Der Schuss kam wohl irgendwo von dem Gelände hinter den Anglern, wo es vor allem Wiesen und Gebüsch gibt, aber auch Weiden als Überschwemmungsschutz. Es ließ sich nicht genau bestimmen, aus welchem Winkel der Schuss kam, weil das Opfer ins Wasser fiel und ein Stück abgetrieben wurde, bevor sich seine Anglerstiefel füllten. Das sind alles reine Spekulationen. Die Polizei vermutet, dass der Schuss von jemandem abgegeben worden sein könnte, der auf Hasenjagd war und vielleicht überhaupt nicht weiß, dass er jemanden umgebracht hat.«


  »Und du glaubst, dass dieser Fall mit den anderen Morden zusammenhängt?«


  »Na ja, es passierte, als der Darling Brothers Circus in der Stadt war, am sechzehnten März, und es ist ein ungeklärter Todesfall. Der Zufall scheint mir doch zu groß zu sein.«


  »Stimmt auch wieder. Wer ist der Nächste?«


  »Timaru, Montag, der vierundzwanzigste März, genauer Todeszeitpunkt unbekannt. Das ist ein weiterer Fall aus der Kategorie ›Sieht nicht nach Mord aus, aber man kann so seine Zweifel haben‹. Michael George Anderson, genannt Mick, ein stadtbekannter Säufer und Herumtreiber. Auf seine Art ein Original. Man hat ihn am Kai gefunden, ertrunken. Man ging davon aus, dass er besoffen ins Wasser gefallen ist. Der Alkoholgehalt in seinem Blut war so hoch, dass der Mumifizierungsprozess bereits vor seinem Tod einsetzte. Er hatte ein trostloses Leben, das noch trostloser wird, wenn man bedenkt, dass er wahrscheinlich ermordet wurde und die Leute von seinem Tod kaum Notiz nahmen, sondern höchstens dachten, dass der Stadtstreicher zu guter Letzt seiner Sauferei zum Opfer gefallen ist.«


  »Er gab wahrscheinlich ein leichtes Ziel ab.«


  »Und das nicht nur einmal. Die Skinheads aus der Gegend haben sich einen Spaß daraus gemacht, ihn zu quälen. Wenn jemand ihn umbringen wollte, dann dürfte das nicht schwer gewesen sein, er musste ihm nur eine Flasche Rum einflößen und dann einen Schubs geben – kein Problem. Der einfachste Mord der Welt, und das zum Preis einer Flasche Fusel.«


  »Er hat sich bei seinem Mörder vielleicht sogar dafür bedankt.«


  »Und auf sein Wohl getrunken.« Das Foto von Mick zeigte einen abgemagerten, bärtigen, unterwürfig wirkenden Mann in einer viel zu großen Jacke und zu langen Hosen, die über seine Fersen hingen. Der Polizist, der ihn hielt, war für arktische Temperaturen gekleidet. Meine Augen kehrten immer wieder zu Micks bloßen Füßen zurück.


  Das nächste Bild trieb mir die Tränen in die Augen. Aus einem Gesicht mit einer leichten Akne blitzten zwei hellwache Augen, das breite Grinsen war trotz der Zahnspange völlig unbefangen. Auch die Schuluniform verriet das jugendliche Alter des Opfers. Ich reichte Paul das Foto und beobachtete seine Miene, und auch sie verfinsterte sich.


  »O nein«, murmelte er.


  »Furchtbar, oder?«


  »Das kannst du sagen. Sicher Mord?«


  »Leider. Er hat die ganze Gemeinde schockiert, alle waren tief betroffen. Levi Edward Jones, vierzehn Jahre alt. Zwei Wochen vor seinem fünfzehnten Geburtstag erschlagen. Anscheinend wurde er mit einer Art Schläger oder einer Stange von hinten angegriffen. Er stürzte zu Boden, und der Mörder hat weiter auf ihn eingeschlagen. Die Obduktion hat ergeben, dass ihm schon der erste Schlag eine tödliche Verletzung zugefügt hat. Der Mörder wollte aber offenbar sichergehen und hat noch etliche Male zugeschlagen.«


  »Ja, stimmt. Ich erinnere mich. Wo ist das passiert?«


  »In Oamaru, im historischen Viertel, am Morgen des sechsten April, einem Sonntag. Die meisten Handwerksbetriebe und Geschäfte in der Umgebung waren geschlossen, es muss also ziemlich ruhig gewesen sein. Ein Tourist hat ihn gefunden. Der Junge hielt sich in der Gegend auf, weil seine Eltern dort einen Betrieb haben. Kein Zeichen eines Kampfes, keine Mordwaffe.«


  »Er wusste also nicht, was ihn getroffen hat.«


  »Garantiert nicht.«


  »Was uns nach Dunedin bringt.«


  »Nach Dunedin und zu Rose-Marie Bateman, Freitag, den elften April, ganz offensichtlich ein vorsätzlicher Mord.«


  Paul hatte die Fotos in eine Reihe gelegt und sah sie sich nun eines nach dem anderen an. »Was fällt dir als Erstes bei diesen Todesfällen auf?«, fragte er.


  »Dass sie nichts miteinander gemein haben, außer dass sich der Zirkus in der Stadt aufhielt.«


  »Genau. Es sind sowohl weibliche als auch männliche Opfer, unterschiedlichen Alters, unterschiedliche Todesursachen. Kannten sich die Opfer eigentlich?«


  »Soweit man weiß, kannten sie sich nicht. Smithy, du weißt schon, ich habe ihn dir vorgestellt …«


  »Der Typ, der ein Auge auf dich geworfen hat.«


  »Hat er nicht, red keinen Quatsch.«


  »Glaub, was du willst, Sam. Au!« Ich hatte ihm unter dem Tisch einen Tritt versetzt. »Gehst du etwa immer so damit um, wenn dir etwas nicht passt? Ist Gewalt deine einzige Antwort?«


  »Nur bei denjenigen, die vernünftigen Argumenten nicht zugänglich sind, weil sie zu doof sind.«


  »Ich sage bloß, was ich gesehen habe.«


  Ein bisschen zu spät fiel mir wieder ein, dass ich mich ja nicht provozieren lassen wollte. »Tja, dann solltest du diese scharfsinnigen Beobachtungen vielleicht besser für dich behalten. Wie ich eben sagen wollte, bevor ich so rüde unterbrochen wurde, hat Smithy nach möglichen Verbindungen zwischen den Opfern gesucht, aber nichts gefunden. Sie scheinen im Gegenteil ganz zufällig ausgewählt worden zu sein.«


  »Bewusst zufällig?«, fragte Paul.


  »Ja, das habe ich auch gedacht. Man würde keinerlei Zusammenhang herstellen, wenn man nicht das mit dem Zirkus weiß. Aber wenn man es weiß, dann würde wohl keiner, der halbwegs bei Verstand ist, behaupten, es wäre reiner Zufall, dass all diese Leute just zu der Zeit ums Leben kamen, als der Zirkus in der Stadt war.«


  »Bis auf einen abgedrehten Statistiker vielleicht. Womit wir also wieder beim Zirkus wären. Fünf verschiedene Morde und fünf verschiedene Mörder?«


  »Oder fünf verschiedene Morde und ein Mörder, der es nach fünf Mördern aussehen lassen will.« Ich erschrak fast zu Tode, als sich plötzlich eine große Hand auf mein Knie legte. »Was ist?«


  »Du wippst dauernd mit dem Fuß.«


  »Tut mir leid.« Sobald sich das Räderwerk in meinem Kopf in Bewegung setzte, überfiel mich auch sonst ein gewisser Bewegungsdrang. Normalerweise wäre ich im Zimmer herumgetigert. Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass ich mit dem Fuß wippte. Ich stand auf und fing an, auf und ab zu gehen.


  Paul sah mir mit einem amüsierten Grinsen zu. »Darf ich mich dir anschließen?«


  Ich warf ihm einen finsteren Blick zu und ging weiter auf und ab. »Keiner von den Zirkusleuten bietet sich als Verdächtiger an. Ihr Arbeitspensum und die strenge Hand von Terry Bennett haben zur Folge, dass fast alle ein Alibi vorweisen können, und diejenigen, die keines haben, zählen nicht – Kinder, ein paar Frauen und ein Zwerg.«


  »Warum schließt du die Frauen so voreilig aus? Das schöne Geschlecht ist durchaus eines Mordes fähig.«


  »Ja, und ich bin froh, dass dir klar ist, dass wir das schöne Geschlecht sind. Aber wenn du diese Damen gesehen hättest, wärst du einer Meinung mit mir. Die eine hat den Umfang eines Zirkuszelts, die andere ist nicht mal eine halbe Portion. Der Zwerg fällt auch aus. Für die letzten Morde, besonders den an dem Jungen, braucht es eine gewisse Körpergröße und ziemlich viel Kraft … Oh.« Mir war plötzlich ein Gedanke durch den Kopf geschossen und ich stellte mich neben Paul, um mir noch einmal die Fotos der Opfer anzusehen. Na klar. Warum war mir das nicht schon früher aufgefallen? Ich spürte ein unangenehmes Kribbeln, das mir langsam am Rückgrat entlang bis zum Scheitel kroch.


  »Hast du etwas entdeckt?«


  »Es gibt eine Entwicklung«, sagte ich und tippte nacheinander auf die Fotos. »Sieh dir die Opfer und die Vorgehensweise an. Da ist überhaupt nichts zufällig, ganz im Gegenteil. Sie wurden sorgfältig ausgewählt, garantiert, bis auf das erste Opfer vielleicht. Sieh sie dir an. Erica Moorehouse, vergiftet. Der Killer versetzt ihren Drink mit einer Droge, danach haut er wahrscheinlich ab. Damit er es nicht mitbekommt, nicht mit ansehen muss, wie sein Opfer stirbt. Ein anonymer Mord sozusagen. Dann William Brody. Erschossen. Aus einiger Entfernung. In den Rücken. Das heißt, er musste seinem Opfer nicht einmal ins Gesicht blicken, als er den Abzug drückte. Dass das Opfer angelte, war auch geschickt ausgesucht. Wenn er nicht richtig traf und den Mann nur verletzte, bestand immer noch eine große Wahrscheinlichkeit, dass er in den Fluss fiel und ertrank.«


  Paul griff meinen Gedankengang auf. »Der Nächste, ein alter Säufer, ein kleiner Stoß, Gegenwehr so gut wie ausgeschlossen, kein Risiko für den Mörder. Mord für Anfänger.«


  »Viertens, Levi Jones. Von hinten erschlagen, schon viel direkter, das Opfer war zwar männlich, aber noch jung und nicht sehr groß, also auch eine leichte Beute, und der Mörder nutzte das Überraschungsmoment. Geringes Risiko.


  Und damit kommen wir zu Rose-Marie. Von Angesicht zu Angesicht, aus nächster Nähe, sehr direkt, aber wieder mit einem relativ geringen Risiko, weil er ihr zuerst die Hände fesselte und den Mund mit Klebeband verschloss. Es macht fast den Eindruck, als würde er ein Ausbildungsprogramm durchlaufen, Mord: Lektion 1 bis 5. Jedes Mal eine andere Vorgehensweise, was schlau ist, weil auf diese Weise niemand einen Zusammenhang zwischen den Taten herstellt. Bei einem Serienmörder geht man immer davon aus, dass er einem bestimmten Muster folgt. Das behaupten jedenfalls die Profiler. Ein solches Muster gibt es hier nicht, oder wenn, dann haben wir es noch nicht bemerkt. Wir werden jeden der Fälle noch einmal auf die banalsten Details hin unter die Lupe nehmen müssen. Diese Morde sind das Werk von jemandem, der die Polizei in die Irre führen wollte und dafür einige Mühen auf sich genommen hat.«


  »Mit jedem Mord ist er dem Opfer näher gekommen und ging unverfrorener vor. Unser Mörder lernt erschreckend schnell dazu. Man muss sich natürlich fragen, wer der Nächste gewesen wäre und wie er es dieses Mal gemachte hätte. Worum geht es ihm bei alldem?«


  »Ich möchte wetten, dass die Morde weitergegangen wären, wenn wir nicht die Verbindung zum Zirkus hergestellt hätten. Balclutha wäre die nächste Station gewesen. Dann Invercargill. Aber die Antwort auf das Warum steht noch aus. Was war der Auslöser und was war das Ziel? Es macht fast den Eindruck, als wolle jemand ausprobieren, wie weit er gehen kann, sosehr einem ein solcher Gedanke auch widerstrebt. Außerdem ist es wahrscheinlich zu einfach gedacht. Aber überleg noch mal. Der Mörder lässt es so aussehen, als hätten die Morde nichts miteinander zu tun, aber für den Fall, dass doch jemand Verdacht schöpft und nachzuforschen beginnt, muss er zu dem Schluss kommen, dass der Schuldige im Zirkus zu finden ist, und richtet seine Aufmerksamkeit darauf. Wenn es sich nicht um einen persönlichen Rachefeldzug gegen den Zirkus oder einen der Zirkusleute handelt – was doch etwas umständlich wäre, wenn man es sich recht überlegt –, oder um einen Tierrechtsaktivisten, dem ein paar Sicherungen durchgebrannt sind, was ich bezweifle, hat da jemand ein unglaubliches Ablenkungsmanöver inszeniert.«


  »Und in Anbetracht dessen, was mit dem Zirkus passiert ist«, ergänzte Paul, »ist ihm das mit spektakulären Folgen gelungen.«


  »O ja.« Mir brauchte er das nicht zu sagen.
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  »Hallo, ihr beiden«, rief Maggie, als sie in die Küche gestürmt kam und ihren Rucksack auf den Boden fallen ließ. »Möchte noch jemand ein Käffchen?«


  »Nein danke. Mir kommt er schon zu den Ohren raus.«


  »Paul?«


  »Ich auch nicht.«


  Maggie ging zum Wasserkocher, sah nach, ob noch genug Wasser darin war, und stellte ihn an. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Mist, schon nach sechs. Wir hatten völlig die Zeit vergessen.


  »Ihr seht so aus, als hättet ihr eine prima Möglichkeit gefunden, wie ihr euch einen schönen Nachmittag versauen könnt.«


  »So schlimm ist die Gesellschaft von Sam gar nicht«, sagte Paul und brachte sich schnell außer Trittweite.


  »Du musst gerade reden, Maggie«, sagte ich und deutete auf den Rucksack. »Ich gehe sicher recht in der Annahme, dass du dich heute durch einen Bücherberg in der Bibliothek gegraben hast.«


  »Bei Referaten gibt es leider keine Klausel, die besagt, dass man vor Einbruch des Winters möglichst viel aus jedem sonnigen Tag herausholen und zum Strand gehen soll, statt zu arbeiten. Ich wünschte, es wäre so.« In ihrem Wickelrock mit Hibiskusblütenmuster und der weißen Jackie-O-Sonnenbrille, die sie in ihre Haare geschoben hatte, sah Maggie auch genau nach einer solchen Sonnentagsklausel aus. »Ich war aber nicht die einzige unglückliche Seele, die in der Vorhölle gefangen war. Und etwas Positives hatte es: Ein Typ hat mich angesprochen und wollte sich mit mir verabreden.«


  »Ach. Wer denn? Erzähl.«


  »Du wirst bestimmt lachen.«


  »Er ist Polizist.«


  »Nein, so dringend habe ich es auch wieder nicht nötig. Abgesehen davon: Wann bist du in der Unibibliothek das letzte Mal einem Polizisten begegnet?«


  »Da ich selbst noch nie dort gewesen bin, ist diese Frage schnell beantwortet.«


  »Im Rahmen einer Drogenrazzia könnte das durchaus passieren«, mischte sich Paul ein. »Ihr wisst, was man sich über Studenten erzählt.«


  »Das ist doch ein dummes Vorurteil, nein, mich hat einer dieser ernsten, langhaarigen, bleichgesichtigen und zu dünnen übereifrigen Studenten angesprochen.«


  »Und was hast du gesagt?«


  »Na ja, da er zwar ein bisschen zu dünn ist, im Übrigen absolut umwerfend, groß und breitschultrig und darüber hinaus eine Stimme hat, die dich dahinschmelzen lässt, blieb mir nichts anderes übrig, als ja zu sagen.«


  »Nachtigall, ick hör dir trapsen. Aber sag mal, haben wir nicht vor ein paar Tagen genau über dieses Thema gesprochen und hast du da nicht im Brustton der Überzeugung gesagt, dass du nicht auf diesen Typ Mann stehst?«


  Maggie zuckte die Achseln und sagte mit schicksalsergebener Stimme: »Die Lust. Was soll ich sagen? Dagegen bin ich einfach machtlos.«


  »Ah, jetzt begreife ich!«, sagte Paul. »Ich dachte immer, dass ihr Mädchen auf richtige Kerle steht, aber genau das Gegenteil scheint der Fall zu sein, ihr seid hinter diesen bebrillten Teiggesichtern her. Vielleicht sollte ich mir die Haare wachsen lassen, nie mehr an die Sonne gehen und mir eine Brille zulegen.«


  »Nein, nein, ich glaube, Sam steht eher auf den mediterranen sportlichen Typ. Sie verfolgen schon die richtige Strategie.«


  »Sie meinen also, ich habe eine Chance, wenn ich weiterhin meine Bräune pflege und ins Fitness-Studio gehe?«


  »Ja, sie ist ein echter Fan von Sixpacks. An den Muskeln dürfte es also nicht scheitern. Vielleicht sollten Sie noch ein bisschen an Ihrem Charme arbeiten, um sie rumzukriegen.«


  »Hallo?!«, ging ich dazwischen, nachdem ich mir das eine Weile angehört hatte. »Ich bin noch anwesend, falls ihr das vergessen haben solltet.«


  »Natürlich haben wir das nicht vergessen«, sagte Maggie beiläufig. »Wohin führen Sie sie heute Abend zum Essen aus?«


  »Ich finde, das Nova macht einen ganz guten Eindruck.«


  »Kann es sein, dass du vergessen hast, eine wesentliche Voraussetzung zu klären?«, rief ich aus dem Hintergrund.


  »Psst«, Maggie sah mich streng an und schüttelte den Kopf, bevor sie sich wieder Paul zuwandte. »Das Nova ist eine ausgezeichnete Idee. Gutes Essen, fantastische Weinkarte.«


  »Es wird ihr also gefallen?« »Da bin ich sicher.« »He, darf ich vielleicht auch mal was sagen?« Begleitet von einem konspirativen Grinsen riefen beide wie aus einem Munde: »Nein!« »Herrgott noch mal. Es hat ja sowieso keinen Sinn. Also meinetwegen, wenn es sein muss.«
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  Okay, so übel war es eigentlich gar nicht. In meiner Linken hielt ich einen ausgezeichneten Pinot Noir und mit der Rechten stippte ich gerade ein Stück Brot in einen Dip. Ich hätte nie gedacht, dass die bescheidene Rote Bete eine so erstaunliche Wandlung durchmachen konnte. Meine Mutter verfolgte das Prinzip: Gib den Dingern Saures, so dass ich sie bislang ausschließlich in Scheiben geschnitten und eingelegt gekannt hatte.


  Apropos Mutter, ich hatte diesem Abendessen nur unter der Bedingung zugestimmt, dass wir vorher beim Krankenhaus vorbeifuhren, damit ich bei meinem Vater reinschauen und kurz mit meiner Mutter sprechen konnte. Ein bisschen brave Tochter spielen. Paul wartete unterdessen im Auto. Mein Vater schien in guter Verfassung zu sein, auch wenn er nach wie vor über das Essen meckerte. Mum war wie immer und sorgte dafür, dass ich beim Hinausgehen knietief in Schuldgefühlen watete.


  Ich nahm einen kräftigen Schluck von meinem Wein.


  »Du solltest dich ein wenig zurückhalten, Sam«, sagte Paul. »Es ist noch zu früh, um mich unter den Tisch zu trinken.«


  »Die letzte Woche war einfach schrecklich, tut mir leid. Ich muss die Erinnerung daran ertränken.«


  »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich den billigen genommen.«


  »Auch das tut mir leid. Was soll ich sagen?« Ich versuchte es mit einem Themenwechsel. »Hast du wirklich Geburtstag oder wolltest du mich nur auf den Arm nehmen?«


  Er schenkte mir ein bezauberndes Lächeln und trank einen Schluck. »Ich habe wirklich Geburtstag und ich bin froh, dass du mitgekommen bist und mir die Schmach ersparst, einen einsamen Abend mit einer Pizza vom Lieferservice und einem Porno in meinem Motelzimmer zu verbringen.«


  »So genau wollte ich es nicht wissen.« Ich ging mal davon aus, dass das mit dem Porno nur Spaß gewesen war. »Und als große Retterin würde ich mich auch nicht gerade sehen, soweit ich mich erinnere, habt ihr mir nämlich gar keine Wahl gelassen.«


  »Stimmt, ist es sehr schlimm?«


  »Nein, so kann man es auch nicht sagen, es hieß schließlich, deine Gesellschaft oder die meiner Mutter.«


  »Aua. In dem Fall sollte ich mich wohl freuen, dass ich dich gerettet habe. Maggie kann übrigens ziemlich überzeugend sein, wenn sie es darauf anlegt.«


  »Du müsstest erst mal mit ihr zusammenwohnen! Also, welches ehrwürdige Alter erreichst du mit dem heutigen Tag?« Er ließ sich nur schwer schätzen. Sein Gesicht mit den paar Lachfältchen um die Augen wirkte ziemlich jung, aber seine kurz geschnittenen Haare waren bereits von grauen Strähnen durchzogen, was ihm allerdings, wie ich zugeben musste, ziemlich gut stand. Ich hätte ihn auf Anfang dreißig geschätzt.


  »Ich dachte, es ist unhöflich, jemanden nach seinem Alter zu fragen.«


  »Das gilt nur für die Damenwelt. Bei Männern ist das egal.«


  »He, so was nennt man mit zweierlei Maß messen.«


  »Tja, so ist das Leben nun mal. Also, rück raus mit der Sprache, wie alt bist du?«


  »Rate mal.«


  »Fünfundvierzig?« Ich machte ein möglichst unschuldiges Gesicht.


  Er ließ sich nicht reinlegen und lachte. »Sehr witzig, wobei du gar nicht mal so falsch liegst. Ich bin achtunddreißig.«


  »Echt?« Das hätte ich nie gedacht. »Dafür hältst du dich aber ganz gut.«


  »Danke, ich fasse das mal als Kompliment auf.«


  »Und du warst nie verheiratet?« Seine Augenbrauen gingen in die Höhe, die Frage war doch recht persönlich. Ich wusste auch nicht, wie ich darauf kam. Wahrscheinlich hatte ich wirklich ein bisschen viel getrunken.


  »Nein. Ist das so ungewöhnlich?«


  »Nein, oder doch, ja.«


  »Warum?«


  »Komm schon, Paul – die Frauen fliegen auf dich und du tust ja auch alles dafür, es gibt keine, mit der du nicht flirtest. Selbst mit mir treibst du ständig deine Späßchen. Ich hätte gedacht, dass ein Mann wie du sich schon längst eine hübsche Frau gesucht hat, mit der er eine Familie gründen kann.«


  »Und wer sagt dir, dass ich Späßchen mit dir treibe?«


  »Ach so, klar«, sagte ich und lachte, dann nahm ich einen weiteren Schluck.


  »Aber egal, ich werde deine Frage nicht beantworten. Es ist wichtig, dass sich ein Mann die Aura des Geheimnisvollen bewahrt.«


  »Du hältst dich wohl für James Bond?«


  »Na ja, alles, was James weiß, weiß er von mir.« Er beugte sich noch ein wenig weiter vor. »Vielleicht habe ich ja nur darauf gewartet, dass mir die Richtige über den Weg läuft?« Er sah mich fragend an und ich hätte mich beinahe an meinem Wein verschluckt.


  »He, schau mich nicht so an. Ich fang nichts mit Kollegen an«, sagte ich und hoffte, er würde nicht merken, dass mir das Blut ins Gesicht schoss.


  »Das hast du schon mal gesagt.« Meine Reaktion schien ihn zu amüsieren und er führte lässig sein Glas zum Mund. »Wie steht es mit dir? Welcher Jahrgang bist du?«


  »Was habe ich vorhin zu diesem Thema geäußert?«


  »Du meintest, es wäre unhöflich, eine Dame so etwas zu fragen, daher gehe ich mal davon aus, dass ich dir diese Frage stellen darf.«


  »Sehr witzig.«


  »Na komm schon, das ist nur gerecht. Ich habe es dir auch verraten.«


  »Wird das jetzt ein Kinderspiel nach dem Motto ›Ich hab dir meins gezeigt, jetzt zeig du mir deins‹?«


  »Ist das etwa ein Angebot?«


  »Träum weiter! Okay, wenn es dir dann besser geht, ich bin neunundzwanzig, mein nächster Geburtstag wird also eine hässliche runde Drei davor haben, und ich überlege jetzt schon, was ich anstellen kann, um mich von dem Faktum abzulenken, dass ich dann alt bin.«


  »Warst du schon mal verheiratet?«


  »Du hörst dich langsam wie meine Mutter an. Nein, ich war nie verheiratet. Allerdings fast. Na ja, du kennst ja die Geschichte mit Lockie. Bisher habe ich mich voll und ganz auf meinen Beruf konzentriert, du weißt schon, Karriere machen und so. Das gilt erst recht, seit ich mit der Ausbildung zum Detective angefangen habe. Ich möchte gut sein, verdammt gut, nicht nur Durchschnitt. Daher gehe ich davon aus, dass ich noch ein bisschen länger Single bleibe.«


  »Ich weiß nicht, ob du es schon bemerkt hast, Sam, aber an dir ist nichts nur Durchschnitt.« Er sagte das in einem Ton und mit einem Blick, dass mir ganz warm wurde.


  Mistkerl.
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  Ein leises Schnarchen holte mich aus dem Schlaf und ich schmiegte mich tiefer in die warmen Arme, die um mich lagen.


  Arme? Warm? Um mich? Mist.


  Ich schlug die Augen auf und lag stocksteif da. Was zum Teufel machte ich hier?


  Schlagartig wich der letzte Rest von Schläfrigkeit, als ich mich erinnerte. O nein, Paul und ich.


  Meine Augen huschten durch die Dunkelheit zu dem rot leuchtenden Digitalwecker. Viertel nach zwei. Mist, Mist, Mist. Ich musste eingeschlafen sein.


  Bei meinem nächsten Gedanken saß ich aufrecht im Bett.


  Mutter. Verdammt.


  Ich sprang aus dem Bett und fing an, hektisch über den Boden zu kriechen, um meine Kleider einzusammeln. Dabei stieß ich mit dem Kopf gegen das Nachttischchen und schreckte mit meinen Flüchen Paul auf. Er setzte sich und tastete die Matratze ab.


  »Sam?« Seine Stimme klang schläfrig, heiser und völlig verwirrt. »Was machst du denn?«


  »Ich bin eingeschlafen. Ich muss sofort nach Hause.« Ich stieg in meine Unterhose, verfing mich aber mit einem Fuß im Beinausschnitt, so dass ich das Gleichgewicht verlor, drei Schritte zur Seite hüpfte und gegen die Wand am Kopfende des Bettes krachte.


  »Herrgott, du weckst ja das ganze Motel. Komm zurück ins Bett.« Ich hörte, wie er auf die Matratze klopfte. Meine Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit und ich konnte die Spur von Klamotten erkennen, die in den Vorraum führte.


  »Ich kann nicht. Ich muss sofort los.« Antworten wie aus der Maschinenpistole. »Meine Mutter. Mist.« Ich folgte der Spur bis zu meiner Jeans und meinem BH, musste dann aber umkehren, um mein T-Shirt und meine Strümpfe zu suchen. »Sie bringt mich um.«


  »Was redest du denn da? Du bist doch erwachsen, du kannst tun und lassen, was du willst.«


  »Du kennst meine Mutter nicht.« Versatzstücke der Unterhaltung und der Vorwürfe, die mich erwarteten, schossen mir durch den Kopf und ich schüttelte ihn kurz, um sie loszuwerden. Ich warf meine Sachen aufs Bett, setzte mich auf die Kante und zog mich an. Der Strumpf, den ich übergestreift hatte, war viel zu groß, und es dauerte ein Weilchen, bis mein Fuß endlich im Schuh steckte. »Schlüssel, Schlüssel, wo zum Teufel habe ich meinen Autoschlüssel hingelegt?« Ich hoppelte mit einem Schuh zum Nachttischchen. Dort war er nicht. Ich klopfte meine Hosentaschen ab. Nein, der Schlüssel musste im Vorraum sein.


  »Ich bezweifle, dass du ihn finden wirst«, sagte Paul mit unüberhörbarer Heiterkeit in der Stimme.


  »Jetzt bitte keine Späße. Wo ist er?« Mittlerweile hatte ich den anderen Schuh gefunden. Wenigstens hatte der zweite Strumpf die richtige Größe.


  »Wer von uns beiden ist gefahren, Sam?«


  Mist, verdammt, so eine Scheiße. Paul. Mein Auto stand dort, wo es immer stand, anderthalb Block vom Highgate Hilton entfernt.


  »Scheiße. Ich brauche ein Taxi. Wo ist das Telefon?« Soweit ich mich erinnerte, stand auf seiner Seite des Bettes eins.


  »Sei nicht albern. Wenn du unbedingt willst, bringe ich dich heim.«


  Arrgh. Schützend hielt ich einen Arm über meine Augen, als Paul das Licht anknipste. Er kletterte aus dem Bett und selbst in meiner Panik fing mein Herz wie wild an zu klopfen, als ich ihn nackt sah. Dass die Geschichte so ausgehen würde, damit hätte ich nie gerechnet.


  »Wo ist meine Socke?«


  »An meinem Fuß.«


  »Dann gib sie mir bitte zurück. Ich steh nicht auf florale Muster und abgesehen davon glaube ich nicht, dass ich mehr als meinen großen Zeh in dieses Ding reinkriege.« Er hob den vermissten Strumpf in die Höhe und warf ihn mir zu. »Und das ist nun das Ende eines gelungenen Abends.« Er trat zu mir, umfasste mein Gesicht mit beiden Händen und küsste mich sanft auf den Mund. »Ich hoffe sehr, dass es sich lohnt, mich um diese Zeit gegen deine Mutter einzutauschen.«


  Und wie. Er hatte ja keine Ahnung.
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  Das Klicken des Schlosses und das Knacken der Boden-dielen, als ich mich ins Haus schlich, dröhnten in meinen paranoiden Ohren wie Gewehrschüsse. Ich blieb stehen und lauschte angestrengt, bevor ich mich auf die Treppe zubewegte. Aus der angelehnten Küchentür fiel ein Lichtstrahl in den Flur. Jemand musste vergessen haben, die Lampe auszuknipsen. Ich streckte meine Hand durch den Türspalt und tastete nach dem Schalter.


  »Bist du das, Sam?«


  Ein Glück, dass meine Blase nicht voll war.


  »Mum?« Ich stieß die Tür auf und sah sie in ihrem Frotteebademantel am Küchentisch sitzen, die Hände um einen leeren Becher geschlossen. Ihre Augen waren gerötet und geschwollen. Ich erschrak bei ihrem Anblick.


  »O Gott, Mum, was ist los? Ist etwas passiert?«, fragte ich, das Schlimmste befürchtend. Ich ging in die Küche, setzte mich neben sie und legte ihr den Arm um die Schulter. Mir wurde übel, ich wollte es nicht hören, nicht das.


  »Was los ist?«, fragte sie und schniefte. »Du wagst es, mich zu fragen, was los ist? Dein Vater liegt sterbenskrank im Krankenhaus und meine Tochter kümmert das so wenig, dass sie nicht einmal den Anstand besitzt, uns mit ihrer Gegenwart zu beehren, sondern sich zu einer unchristlichen Zeit ins Haus schleicht. Und da fragst du mich, was los ist?«


  Das Blut schoss mir ins Gesicht und ich ließ meinen Arm sinken.


  »Sam. Was ist nur mit dir passiert, dass du dich so wenig für deine Familie interessierst? Was, wenn wir dich gebraucht hätten? Es würde deinem Vater das Herz brechen, wenn er wüsste, dass wir dir so wenig bedeuten und du dir lieber die Nacht mit Gott weiß wem um die Ohren schlägst, als für deine Familie da zu sein.«


  Diesen Trumpf, meinen Vater, musste sie ja ausspielen. »Du hättest dich wenigstens wieder anständig anziehen können, nachdem du mit irgendeinem dahergelaufenen Kerl ins Bett gehüpft bist.« Dass ich noch verlegener werden könnte, hätte ich nicht gedacht. So kann man sich täuschen. Als ich an mir herunterblickte, stellte ich nämlich fest, dass ich mein Oberteil verkehrt herum angezogen hatte. Man sah die Nähte. »Hast du einen festen Freund, oder führst du jetzt ein verruchtes Großstadtleben, jeden Tag ein anderer? Das würde deinen Vater umbringen, das weißt du!«


  Als ich im Krankenhaus gewesen war, hatte ich ihnen erzählt, dass ich zum Essen verabredet sei, aber ich hatte die Wahrheit ein klein wenig zurechtgebogen und gesagt, ich wäre mit ein paar Freundinnen unterwegs, weil ich keine Lust hatte, mich einem Verhör zu unterziehen. Wie sich jetzt zeigte, war das nicht besonders schlau gewesen. Ich versuchte erst gar nicht, mich zu verteidigen oder beleidigt zu tun. Das wäre sinnlos gewesen, abgesehen davon, hatte es mir die Sprache verschlagen. In den Augen meiner Mutter führte ich ein Lotterleben und damit hatte ich die ganze Familie entehrt.


  Das würde ich nie wiedergutmachen können.
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  »Da unten herrscht ja eine tolle Stimmung. Was war es denn dieses Mal, womit du deiner Mutter die Laune verdorben hast?«, fragte Maggie. Wir befanden uns im Badezimmer im oberen Stock, eine halbwegs sichere Zufluchtsstätte.


  »Ich glaube, manchmal macht es sie schon sauer, dass ich atme.« Ich drehte mich um, damit ich nicht mit Maggies Spiegelbild reden musste. »Sie ist natürlich wegen Dad besorgt und ich neige vielleicht manchmal zu einer gewissen Sorglosigkeit, aber sie weiß ganz genau, an welchen Schräubchen sie drehen muss, um mir ein schlechtes Gewissen zu machen.«


  »Damit hast du meine Frage noch nicht beantwortet.«


  »Ich bin gestern ein bisschen spät nach Hause gekommen.«


  »Wie spät ist ein bisschen spät?«


  »Halb drei.« Ich wand mich innerlich immer noch.


  »Aber du warst doch mit Paul unterwegs.« Im nächsten Moment machte sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht breit. »Soll das etwa heißen, ihr beide …?«


  »Oje.« Ich lehnte den Kopf gegen die Wand, hatte aber die Entfernung falsch eingeschätzt, so dass ich mit einem lauten Knall dagegenkrachte.


  »Ich wusste doch, dass du auf ihn stehst. Was ist denn mit deinem Glaubenssatz ›Ich geh nie mit einem Cop ins Bett‹ passiert?«


  »Als ich ihn formulierte, fand ich die Idee gut.«


  »Aber das hat sich mittlerweile offenbar geändert, wie mir dein Gesichtsausdruck verrät.«


  »Nein. Doch. Ach, was weiß denn ich! Der Abend war nett, und da, na ja, da kann so was eben passieren. Ich wollte es ja eigentlich nicht.«


  »›Ich wollte es ja eigentlich nicht‹? Weißt du, wie pubertär das klingt?«


  »Leider ja. Und jetzt weiß ich nicht, was ich machen soll.«


  »Ich seh da kein Problem. Komm schon, gib's zu, du magst ihn. Ihr beiden schleicht jetzt schon seit einer halben Ewigkeit umeinander herum. Außerdem musst du zugeben, dass er sexy ist.«


  »Ja schon.« Das war auch gar nicht das Problem.


  »Was ist es denn dann? Ist er eine Niete im Bett?«


  Ich musste unwillkürlich grinsen. »Das glatte Gegenteil.« Ich wurde ein bisschen rot. »Was das angeht, gab es nichts zu meckern.«


  »Gut, er ist also nett, er ist witzig, er ist sexy und auch noch ein Ass im Bett. Was passt dir denn dann nicht an ihm? Glaubst du nicht, dass du deine Erwartungen mittlerweile etwas zu hoch geschraubt hast, wenn du bereit bist, so einen Fang zurück ins Meer zu schmeißen?«


  »Hast du schon mal was von Kaufreue gehört? Ich leide unter Beischlafreue. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Himmelherrgott, ich muss mit dem Mann arbeiten. Das wird unweigerlich mit Tränen und Getuschel enden.«


  »Sam, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, der Mann lebt in einer anderen Stadt. Es ist nicht so, dass du ihm ständig über den Weg laufen wirst. Das passt doch perfekt. Unter der Woche harte Arbeit, am Wochenende hemmungsloser Sex. Du musst nicht einmal irgendwelche Verpflichtungen eingehen. Und seit wann gibst du etwas darauf, was die Leute sagen?«


  »Oh, bitte, lass uns nicht von Verpflichtungen reden. Es war einfach ganz spontaner Sex aus einer Laune heraus. Wie ich Paul kenne, wird er jetzt, wo er mich rum-gekriegt hat, sowieso jedes Interesse an mir verlieren und sich an die nächste Frau, die ihm unter die Augen kommt, ranmachen.«


  »Das ist aber hart. Für besonders ehrenwert scheinst du ihn ja nicht zu halten. Vielleicht solltest du dich auf eine Überraschung gefasst machen.«


  »Glaub mir, ich arbeite schon länger mit ihm. Ich kenne diesen Typus. Er jagt um des Jagens willen. Jetzt kann er mich von seiner Liste streichen. Ich wette, er wird mich nicht mal anrufen.«


  »Da halte ich dagegen. Ich setze einen Kaffee und eine Zimtschnecke bei Modaks darauf, dass du ihn heute noch siehst.« Ganz schön hoher Einsatz.


  »Die Wette gilt. Zähl schon mal dein Geld, du wirst verlieren.«


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Ich schätze, ich sollte mich jetzt langsam fertig machen und gegen das, was im Krankenhaus auf mich wartet, wappnen.«


  »Du hast mir immer noch nicht erklärt, warum deine Mutter beim Frühstück so eisig war. Woher wusste sie von Paul? Hat sie dich etwa abgepasst wie eine Sechzehnjährige, die das erste Mal auf eine Party gegangen ist?«


  Ich nickte langsam. »So ungefähr.«


  Maggie starrte mich an. »Du machst Witze. Sie hat auf dich gewartet?«


  »Sie hat mich beim Reinschleichen erwischt. Wobei ich ihr zugestehen muss, dass es ein unglücklicher Zufall war, dass sie wach war. Betonung auf unglücklich. Na ja, und dabei hat sie bemerkt, dass meine Garderobe etwas in Unordnung war.«


  »Oh. Das erklärt alles.«


  »Ja. Deswegen die eisige Atmosphäre heute Morgen und ihr wortloser Abgang. Eine Tochter wie mich zu haben scheint eine echte Strafe zu sein.«


  »Wie willst du dich da wieder herauswinden?«


  »Ich werde mich wohl dem Strafgericht stellen müssen. Sie gehört nicht gerade zu den Frauen, die sich von netten Gesten erweichen lassen, egal wie groß die sind.«
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  »O Gott.« Ich schrak zusammen, als mein Handy mit einem zweimaligen Piepsen das Eintreffen einer SMS verkündete. Mit wild schlagendem Herzen sah ich auf das Display. Es war fast zwölf. Ich musste völlig in meine Arbeit versunken gewesen sein – immerhin saß ich schon seit fast zwei Stunden hier. So viel zu einem gemütlichen Sonntagmorgen.


  »Rpnzl, Rpnzl, lss dn Hr hrntr«. Es war Paul. Ich antwortete ihm kurz und bündig: »?« und legte das Handy neben mich auf den Schreibtisch.


  Die Antwort, obwohl erwartet, bescherte mir beinahe einen Herzinfarkt. Ich hatte ganz vergessen, dass eine Holzplatte wie ein Verstärker wirkte und dass das Handy auf Vibration gestellt war und über die Oberfläche tanzte, machte es auch nicht besser. Ich fragte mich zum x-ten Mal, ob die Technik wirklich unser Freund war.


  »Ich steh vor der Tür. Lass mich rein.«


  Mist. Maggie hatte recht behalten. Damit schuldete ich ihr eine Frühstückseinladung. Ich könnte es ihr natürlich verschweigen, aber das wäre gemein. Dann kam es mir. Er stand wahrscheinlich vor dem Haus der Kershaws, weil er nicht mitbekommen hatte, dass ich mich in eine dieser trostlosen Gestalten verwandelt hatte, die sonntags in die Arbeit gingen, weil sie sonst nichts zu tun hatten. Super. Ich schrieb zurück. »Bin in der Arbeit.« So schroff konnte ich es allerdings auch nicht stehen lassen, daher fügte ich eine unverbindliche Aufforderung an: »Vielleicht später?«


  Die Antwort kam umgehend. Er war auf der Handytastatur um einiges schneller als ich: »Fnstr.«


  Ich ging zum Fenster und stellte mich auf Zehenspitzen ganz nah an die Scheibe, um nach unten sehen zu können. Tatsächlich, da stand er auf der gegenüberliegenden Straßenseite und machte sich zum Idioten, indem er wild draufloswinkte. Er konnte mich hinter den halbgeschlossenen Jalousien sowieso nicht sehen. Ich fügte mich meinem Schicksal und lief zur Treppe, um ihn an der Rezeption in Empfang zu nehmen.


  Er stand im Foyer und sah sich das hypermoderne Kunstwerk an, das dort an der Wand hing. »Guten Tag«, sagte er und zwinkerte mir zu.


  »Guten Tag«, erwiderte ich, ohne zu zwinkern, und hob meine Augenbrauen.


  »Hast du vor, mich nach oben zu bitten, oder willst du lieber hier stehen bleiben und dich von dem Sergeant da drüben dumm anglotzen lassen?«


  Ich spielte mit dem Gedanken, mich für die Dummanglotzen-Option zu entscheiden, überlegte es mir dann aber doch anders. »Gut, komm mit.«


  »Was hat es denn mit der Seemöwe an der Tür auf sich? Ich wäre beinahe draufgetreten und hätte sie plattgemacht.«


  »Das Reviermaskottchen.« Ich zog meine Karte durch das Lesegerät und hielt ihm die Tür zum Hauptgebäude auf. »Rapunzel?«, fragte ich.


  »Na ja, wegen der Türmchen. Dieser Bau sieht aus wie ein Schloss.«


  »Aber ich habe keine langen Haare.«


  Er machte Anstalten, mir über die Haare zu streichen, aber mir kam diese Geste zu vertraulich vor, daher drehte ich mich rasch um und ging zur Treppe.


  »Das Gebäude wird auch Dunedin Hilton genannt«, sagte ich über die Schulter. »Angeblich haben sich im Lauf der Jahre immer wieder Touristen an der Rezeption eingefunden und nach einem Zimmer erkundigt.«


  »Aber sie hatten vermutlich keine Zelle im Sinn.«


  »Exakt.« Das Polizeipräsidium von Dunedin mit seinem marmorverkleideten Foyer war eines der mondänsten Gebäude in der Stadt. Von mir würde man aber nie ein Wort des Spotts darüber hören, denn wenn man den einen oder anderen Beamten daraus entfernte, war es ein fantastischer Arbeitsplatz. Nach der winzig kleinen Schuhschachtel von Revier in Mataura kam es mir jedenfalls wie das Ritz vor. Modern, hell, großartige Ausblicke, Fitnessraum, Gemeinschaftsraum und Kasino – bis auf besagte Personen und die an allen Ecken und Enden fehlende moderne technische Ausrüstung war es geradezu perfekt.


  »Gibt es hier keinen Lift?«, fragte er.


  »Ja, aber der ist nur für Schlaffsäcke.«


  Meine böse Bemerkung rächte sich sofort, als ich sah, dass es nicht Paul war, der keuchend im zweiten Stock anlangte. Ich erklärte mir das damit, dass seine Beine doppelt so lang waren wie meine und ich mich doppelt anstrengen musste. Der Fiesling betrachtete mich mit selbstgefälliger Miene. »Krieg ich jetzt endlich meinen Guten-Morgen-Kuss?«, fragte er und zog mich an sich. Da es sich nicht mehr umgehen ließ, gab ich ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange, dann drehte ich mich schnell weg.


  »Nicht hier, man könnte uns sehen.« Es gefiel mir gar nicht, dass selbst ein so unbedeutendes Küsschen mein Herz schneller schlagen ließ.


  Zu meiner großen Erleichterung war von DI Johns nichts zu sehen. Es trieben sich zwar ein paar Leute im Gebäude herum, aber im Grunde waren wir hier oben allein. Ich ließ mich hinter einem Schreibtisch nieder und ging noch mal ins Netz, um ein paar Details zu prüfen.


  »Wie ich sehe, hat man dich an einen eigenen Schreibtisch mit Computer befördert«, sagte Paul.


  »Nicht ganz.« In diesem von fünf Leuten besetzten Raum gab es nur zwei Computer und auf die hatte ich garantiert nicht das erste Zugriffsrecht. Das Budget reichte bei weitem nicht für den Luxus von einem Computer pro Person. »Das ist der Schreibtisch von Smithy. Ich gehöre nach wie vor zum gemeinen Fußvolk.«


  Ich hatte die Berichte und Aussagen von Ende der Woche gelesen. Übers Wochenende war die Arbeit fortgesetzt worden – ich wusste, dass DI Johns und ein paar Kollegen sich um die Tierrechtsaktivisten kümmerten –, aber das Schreibzimmer war am Wochenende nicht besetzt, so dass weitere Abschriften erst am Montag vorliegen würden.


  Ich hätte mir die Lektüre sparen können. Es gab keine eindeutigen Verdächtigen, die Spuren liefen in völlig verschiedene Richtungen, und langsam machte sich bei mir der Eindruck breit, dass die Aufklärung dieses Falls noch in weiter Ferne lag. Bei unseren Ermittlungen mussten wir wirklich jedes Detail immer wieder genau unter die Lupe nehmen und durften nichts übersehen. Irgendwann machte der Mörder einen Fehler, und den würden wir entdecken. Auf die Berichterstattung in den Medien hin hatten sich neue Zeugen zu den Mordfällen in den anderen Städten gemeldet. Es musste nur jemand mit der einen entscheidenden Information, die mit einem Schlag alle losen Enden miteinander verknüpfen würde, darunter sein. Im Übrigen würde der Fall mit Hilfe von Beinarbeit und Beharrlichkeit gelöst werden.


  Ich konzentrierte mich wieder auf Rose-Marie und ließ die anderen Morde beiseite. Für mich ging es erst einmal ausschließlich um sie.


  Paul war verschwunden, vermutlich war er aufs Klo gegangen. Ich war so sehr in die Fotos von Rose-Maries Zimmer und ihrer Habseligkeiten vertieft gewesen, dass ich gar nicht gemerkt hatte, wie lange er schon unterwegs war, bis ich plötzlich ein »Bin wieder da!« hörte. Ich drehte mich auf meinem Stuhl herum und widerstand dem Impuls, seinem Selbstbewusstsein einen Schlag zu versetzen, indem ich schwindelte und sagte, ich hätte seine Abwesenheit gar nicht bemerkt. Er hielt etwas hinter seinem Rücken versteckt.


  »Mach die Augen zu und streck die Hände aus.« Ich gehorchte, machte die Augen zu und hielt ihm die Hände entgegen, inbrünstig betend, es wäre etwas mit Schokolade. Ich spürte, wie etwas Warmes meine Hände berührte, und im selben Moment lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken. Das Kältegefühl breitete sich blitzartig auf meinem Gesicht aus und ich zuckte entsetzt zusammen, riss meine Hände zurück und öffnete gerade rechtzeitig die Augen, um zu sehen, wie der Plastikbecher mit Kaffee von meinem Oberschenkel rutschte und über den Boden rollte.


  Wie aus einem Mund brüllten wir »Scheiße«, und Paul ließ sich auf die Knie fallen, um sich den Becher zu schnappen, bevor sich der ganze Kaffee auf den Teppich ergoss. Gott sei Dank hatte der Deckel gehalten. Er stellte den Becher neben mich auf den Schreibtisch. »Sieht so vielleicht Dankbarkeit aus? Ein schlichtes ›Nein, jetzt nicht‹ hätte durchaus gereicht.«


  »Ach Paul, es tut mir leid. Das wollte ich nicht. Mist.« Ich versuchte die Bilder zu fassen, die mir eben durch den Kopf geschossen waren – Rose-Maries Leiche im Leith, die Fotos, über denen ich gebrütet hatte, die Szene, die sich gerade hier abgespielt hatte. »Er kannte sie, so hat er … so muss er … o Gott, genau so hat er es getan.«


  Paul, der noch immer vor mir kniete, nahm meine Hände und sagte: »Immer langsam, Sam. Wer hat was getan?« Der verärgerte Ausdruck auf seinem Gesicht wich langsam der Verwirrung.


  »Der Mörder. So hat er es geschafft, ihre Hände mit dem Kabelbinder zu fesseln, ohne dass sie sich wehrt.« Ich streckte ihm noch einmal meine Hände entgegen, die Handflächen nach oben gekehrt und aneinandergelegt, gehorsam auf meine Überraschung wartend.


  Paul blickte von meinem Gesicht auf meine Hände und wieder zurück. Sein Anblick, wie er da vor mir kniete, mit fragendem Blick, die Hände auf meinen Schenkeln, brachte mich zu einer weiteren schrecklichen Erkenntnis.


  »O nein«, flüsterte ich heiser. Er beugte sich vor. »Es war ein Antrag, ich wette, es war ein Antrag. Sie hatte nicht die geringste Chance. Sie war in Begleitung eines Menschen, dem sie vertraute, den sie liebte. Wir haben die ganze Zeit vermutet, dass sie ihn kannte, und so war es auch, sie kannte ihn sogar sehr gut. Er muss sie gebeten haben, die Augen zu schließen, so wie du es eben gemacht hast, und die Hände auszustrecken, und sie tat es, sie hielt ihm ihre Hände entgegen, weil sie ein Geschenk erwartete, einen Ring, irgendetwas, aber keinen solchen Betrug, nicht den Tod.«


  Ich versuchte zu begreifen, was in Rose-Marie vorgegangen sein musste, wie ihre Gefühle von überschwänglicher Freude und Glück innerhalb von Sekundenbruchteilen in Entsetzen und Panik umgeschlagen sein mussten, und ich konnte es nicht ertragen. Ich schüttelte den Kopf, um die Tränen zurückzudrängen, vergeblich.


  »Dieses Schwein, dieses widerwärtige Schwein«, sagte ich mit heiserer Stimme.


  »Mein Gott.« Pauls Stimme war ein Echo meiner Fassungslosigkeit. »Der Freund. Er hat uns alle mit seiner Leidensmiene reingelegt.«


  Plötzlich fügte sich noch ein Detail ins Bild, als mir ein weiterer Gedanke kam. »Nein, nicht der Freund. Es war ein anderer.« Ich stand auf und nahm eines der Fotos, die ich mir angesehen hatte. »Sieh dir das an.« Mittlerweile hatte sich auch Paul erhoben. »Das ist der Inhalt ihrer Handtasche.« Ich deutete auf eine verräterische Pillenpackung.


  »Die Antibabypille – was erwartest du, schließlich hatte sie einen festen Freund.«


  »Ja, nur behauptet dieser Freund, dass sie wegen ihres Glaubens nicht miteinander geschlafen haben. Das wollten sie sich für die Ehe aufsparen. Wozu brauchte sie dann die Pille, frage ich dich?«


  »Er könnte gelogen haben. Ein Teil des Täuschungsmanövers, das er für uns inszeniert hat.«


  »Wenn du ihn gesehen hättest, dann wüsstest du, dass er die Wahrheit gesagt hat. Er hat etwas … Versponnenes an sich, finde ich. Sehr christlich.« Ich war sicher, dass es massenhaft gute Christen gab, die an einer solchen Beschreibung etwas auszusetzen hätten, aber mir kam sie sehr treffend vor. »Sie hatte einen Grund, die Pille zu nehmen. Das tut man nicht einfach so, glaub mir. Dafür sind die Dinger zu schädlich.«


  Er sah mich zweifelnd an. »Nehmen manche Frauen sie nicht, um ihre Periode zu regeln? Oder sogar wegen Akne? Vielleicht nahm sie sie aus medizinischen Gründen.« Das war eine gute Frage.


  »Möglich, aber ich kann es mir nicht vorstellen. Der Freund sagt, dass sie sich in der letzten Zeit nicht sehr oft gesehen haben, weil sie zu viel um die Ohren gehabt hätten. Vielleicht haben sie sich aber auch nicht gesehen, weil sie einen anderen hatte, einen Mann mit mörderischen Absichten. Sie könnte ihn hingehalten haben oder ihm aus dem Weg gegangen sein, weil sie wegen des anderen ein schlechtes Gewissen hatte.«


  »Ich dachte, nur Männer gehen fremd.«


  »Unsinn, Männer haben deswegen nur kein schlechtes Gewissen.«


  »Stimmt«, sagte er. »Ergaben sich bei der Obduktion irgendwelche Hinweise auf kurz vor der Tat erfolgten Sexualverkehr, sei es freiwillig oder erzwungen?«


  »Nicht dass ich wüsste. In der Zusammenfassung des Berichts ging es nur um die Todesursache. Ich könnte aber anrufen und mir mehr Informationen geben lassen – ein Freund von mir ist im Leichenschauhaus.«


  »Lebend, vermute ich.«


  »Jedenfalls hat er noch gelebt, als ich das letzte Mal mit ihm gesprochen habe. Er ist Pathologe.«


  »Wie praktisch. Damit wären wir also wieder an dem Punkt, dass wir in ihrem unmittelbaren Umfeld nach dem Mörder suchen sollten. Wenn du recht hast und sie von ihrem Mörder in die Falle gelockt wurde, weil sie ein Geschenk oder sogar einen Antrag erwartete, dann muss die Beziehung zwischen den beiden schon eine Weile bestanden haben, oder?« Ich spürte Pauls Blick auf mir ruhen, aber ich sah nicht auf. »Der Freund hat doch gesagt, dass ihre Beziehung seit einiger Zeit an Intensität verloren hatte. Das heißt, die Beziehung zu dem Mörder könnte einige Monate zurückreichen, was zu der Frage führt, ob der Mörder überhaupt etwas mit den anderen Zirkusmorden zu tun hat oder ob es sich nicht um ein rein zufälliges zeitliches Zusammentreffen handelt. Vielleicht haben wir es doch mit zwei völlig verschiedenen Fällen zu tun.«


  Ich vergrub meinen Kopf in den Händen und wiegte mich hin und her. »O Mann, ich habe langsam den Eindruck, wir bewegen uns die ganze Zeit im Kreis. Ja, du hast recht, diese Frage stellt sich tatsächlich. Aber trotzdem, was ist, wenn die Fälle doch etwas miteinander zu tun haben? Wir haben bei den Zirkusmorden eine Art Entwicklung festgestellt. Von Mal zu Mal kam der Mörder seinem Opfer näher und von Mal zu Mal ging er ein größeres Risiko ein.« Ich untermalte meine Worte mit einer Geste, als würde ich die Todesfälle sortieren. »Und schließlich der Mord an Rose-Marie, der aus nächster Nähe geschah und sehr persönlich war, was sich perfekt ins Muster fügt. Und wenn die Verbindung zum Zirkus nicht aufgeflogen wäre, dann wäre der nächste Mord wohl noch brutaler ausgefallen. Eine Spirale der Gewalt. Aber was, wenn die anderen Opfer nach dem Zufallsprinzip ausgewählt wurden, weil sie gut in die Versuchsanordnung des Mörders passten, damit er bis zu seinem eigentlichen Ziel, dem Mord an Rose-Marie, ein bisschen üben konnte? Was, wenn es von vornherein nur um sie ging?«


  »Du meinst, eine Art Lehrzeit, in der sich der Mörder Kenntnisse aneignete, die er dann an dieser jungen Frau in Dunedin anwenden konnte?«


  »Genau.«


  »Dann hätten wir es mit einem wirklich kranken Typen zu tun.«


  Der Gedanke, dass mitten unter uns ein derart berechnender, kaltblütiger Mensch leben könnte, war kaum zu ertragen. »Wir müssen uns überlegen, wie jemand gestrickt sein muss, der ein so ausgefeiltes und grausames Ablenkungsmanöver entwickelt, um den Mord an einer harmlosen jungen Frau zu kaschieren. Ich meine, er hat sich alle Mühe gegeben, den Zirkus zum Sündenbock zu machen.«


  »Vielleicht war die junge Frau gar nicht so harmlos?«, sagte Paul.


  »Wie meinst du das?«


  »Vielleicht hatte jemand ihretwegen eine Menge zu verlieren? Womöglich hat sie nur die unschuldige Schöne gegeben und war in Wirklichkeit die Geliebte eines verheirateten Mannes und die treibende Kraft hinter der Beziehung. Deswegen sind schon ganze Kulturen zugrunde gegangen.«


  »Stimmt«, sagte ich. »Mich wundert allerdings, dass sie ihren Mitbewohnerinnen oder Freundinnen gegenüber keinerlei Andeutungen gemacht hat. Niemand hat etwas in dieser Richtung erwähnt, es gab offenbar nicht einmal irgendwelche Gerüchte. Dass eine verliebte junge Frau sich so sehr beherrscht, kommt mir merkwürdig vor.«


  Paul lächelte maliziös und ich bereute sofort meine Wortwahl. »Andererseits, wenn man aus einer guten christlichen Familie stammt und einer engen Glaubensgemeinschaft angehört, dann will man bestimmt nicht, dass es rauskommt, wenn man mit seinem Freund in die Kiste gestiegen ist, vom Ehemann einer anderen Frau ganz zu schweigen. Die Leute reagieren empfindlich auf so etwas, auch wenn sie die Sitte, Frauen dafür zu steinigen, inzwischen aufgegeben haben, soweit ich weiß.«


  »Hierzulande wenigstens. Der Ehemann hat also genug von seinem kleinen Spielzeug und will die Spuren seines Fehltritts beseitigen. Allerdings ist es doch ziemlich extravagant, zu diesem Zweck die junge Geliebte umzubringen, von den vier anderen Morden als Ablenkungsmanöver gar nicht zu reden. Die meisten Leute würden einfach Schluss machen oder sich freikaufen und zum Beispiel einen längeren Auslandsaufenthalt allinclusive spendieren.«


  »Ach, hast du dir etwa auf diese Weise deinen Trip nach Europa ermöglicht, Paul?« Er gab mir einen nicht eben sanften Schubs mit der Hüfte.


  »Solche dummen Fragen verdienen keine Antwort«, sagte er. »Zurück zu unserem Fall: Rose-Marie könnte zu wichtig geworden sein oder genau das Gegenteil. Vielleicht interpretieren wir aber auch zu viel in diese Beziehung hinein. Was ist mit der Handy-Anrufliste? Hat sie außer ihren Freundinnen, ihrer Familie und ihrem Freund irgendwelchen anderen Leuten SMS geschickt?«


  »Nein, keine SMS an einen unbekannten Liebhaber, leider. Aber das muss nichts heißen. Viele Leute haben mittlerweile zwei Handys, eines, dessen Nummer nur ein Gesprächspartner kennt, und eines für den Rest der Welt. Sie könnte ein Handy gehabt haben, das ausschließlich für den Geliebten reserviert war, und der könnte es nach dem Mord an sich genommen haben.«


  »Gut möglich.«


  »Ich bin jedenfalls sicher, dass es jemand war, den sie kannte, jemand, zu dem sie ein enges Verhältnis hatte. Es gibt keine Hinweise darauf, dass sie außer unmittelbar vor ihrem Tod demjenigen, der sie zum Fluss brachte, Widerstand geleistet hat. Sie ist also freiwillig mitgegangen.«


  »Was ist, wenn sie getragen wurde? Vielleicht war sie ja bereits gefesselt und hatte das Bewusstsein verloren und jemand trug sie dorthin?«


  »Erstens hätte das mit ziemlicher Sicherheit irgendjemand gesehen. Auf dem oberen Weg sind immer viele Studenten und Jogger unterwegs. Außerdem wäre es ganz schön weit gewesen. Du warst nicht am Tatort, oder?« Paul schüttelte den Kopf. »Rose-Marie war durchschnittlich groß und wog um die sechzig Kilo, das heißt, dass selbst jemand von deiner Statur es kaum geschafft haben dürfte, sie vom Gore Place bis zu der Stelle am Flussufer zu tragen. Vom Risiko nicht zu reden. Alle Spuren deuten darauf hin, dass es erst dort unten kurz vor ihrem Tod zu einem Kampf gekommen ist, Schleifspuren im Gras, der zerschmetterte Kopf etc. Nein, sie ist dort umgebracht worden.«


  Wir stießen gleichzeitig einen Seufzer aus, dann sahen wir uns an und lächelten.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte er. Ich war ziemlich sicher, dass er nicht die Ermittlungen meinte, aber ich scheute mich davor, mit ihm über jenes andere Thema zu sprechen.


  »Wir sollten uns die Kreise, in denen sie sich bewegt hat, ansehen, überlegen, wo sie diesen Mann kennengelernt haben könnte.«


  »Du gehst also nach wie vor davon aus, dass es ein Mann war.«


  »Schätzchen«, sagte ich in spöttischem Ton, »wenn es eine Frau gewesen wäre, dann hätte sie wohl kaum ein Verhütungsmittel gebraucht, oder?«


  »Ach, jetzt bin ich also dein Schätzchen?«


  »Nein«, sagte ich, ohne mich ablenken zu lassen. »Sie verbrachte ihre Zeit mit ihrem Studium, ihrer Kirchengemeinde und ihren Freunden und Mitbewohnerinnen. Wobei ich die äußerst heikle Aufgabe, einen möglichen Liebhaber in der Kirche ausfindig zu machen, lieber einem anderen überlasse.«


  »Ja, dazu bedarf es einer gewissen Subtilität, die dir abgeht.«


  Für diese Gemeinheit kassierte er einen Knuff. »Das sagt der Richtige, ich möchte dich nur an deine Form der Anmache erinnern. Du kennst doch nicht einmal die Bedeutung des Wortes subtil.«


  »Bei dir hat es jedenfalls funktioniert.«


  Ich spürte, dass ich rot wurde, und beschloss, schnell das Thema zu wechseln. »Smithy und ich werden morgen wahrscheinlich noch einmal zur Universität fahren, dort hat sie schließlich den größten Teil ihrer Zeit verbracht. Ich habe ein paar von ihren Kommilitonen und Kollegen und ihren Professor kennengelernt. Ein interessantes Beziehungsgefüge. DI Johns hat noch alle Hände voll mit den Tierschützern zu tun, und derjenige, der auf die Kirche angesetzt wird, tut mir jetzt schon leid. Dann würde ich mich auch gerne mal mit dem Freund unterhalten. Bislang kenne ich ihn nur von dem Video. Ich glaube allerdings nicht, dass die Großzügigkeit des DI so weit reicht.«


  Aber ich musste es irgendwie schaffen, mit ihm zu sprechen. Das würde allerdings eine gewisse Kreativität erfordern. Es war schade, dass Paul nicht an den Ermittlungen beteiligt war und am nächsten Tag wieder vor Gericht erscheinen musste. Ich fand, wir arbeiteten gut zusammen, auch wenn ich das ihm gegenüber natürlich niemals eingestanden hätte.


  »So«, sagte er, legte die Arme um mich und gab mir einen Kuss. »Was hast du heute Abend vor? Möchtest du ausgehen, einen Film anschauen oder irgendetwas anderes tun?«


  Was für eine merkwürdige Situation. Nur weil ich mit dem Mann geschlafen hatte, unabsichtlich, wie ich betonen möchte, hieß das nicht, dass ich weiteren Intimitäten Vorschub leisten wollte. Da war doch endlich mal meine Mutter zu etwas nutze. »Tut mir leid, Paul. Nach dem Stress, den ich gestern Nacht mit meiner alten Dame hatte, sollte ich heute Abend wohl ein bisschen Zeit mit ihr verbringen.«


  »Wie wäre es dann morgen mit Mittagessen?«


  »Kann ich dich anrufen?«
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  Es war Montagmorgen und aus irgendeinem seltsamen Grund fühlte ich mich, als wäre das Wochenende ausgefallen – allerdings nicht aus Mangel an Interesse. Ich lief nur noch mit halber Kraft und alles artete in Anstrengung aus, mehr noch, ich hatte den Eindruck, das Leben hatte sich gegen mich verschworen. Zuerst hatte ich die erzürnte Muttergöttin besänftigen müssen, was besser geklappt hatte als erwartet, aber von da an war alles schiefgegangen. Es war kein Vollkornbrot mehr da und ich musste weißen Papptoast essen. Ich ging als Letzte unter die Dusche, so dass das Wasser nur noch lauwarm war. Anschließend gab aus heiterem Himmel mein Föhn den Geist auf, und jetzt konnte ich die verdammten Schlüssel nicht finden. Das alles führte dazu, dass ich zu spät dran war, und das war gar nicht gut, weil als Erstes eine Audienz bei DI Johns in meinem Kalender stand. Er wollte auf den neuesten Stand meiner Ermittlungen gebracht werden, was allerdings nur eine Umschreibung für überwachen war. Wahrscheinlich sollte ich es als Bestätigung auffassen, dass er sich so viel Zeit für mich nahm, aber mein Magen war anderer Meinung.


  Nachdem ich auf der Suche nach den Schlüsseln die zweite Runde durch das Haus gedreht hatte, entdeckte ich sie auf der Küchenbank unter der Zeitung. Mein Blick fiel auf das Titelblatt der Otago Daily Times, wo ein Foto von Rose-Marie und eines von dem niedergebrannten Zirkus prangten, und sofort stiegen mir wieder die Tränen in die Augen. Die Zeitung war in der Mitte gefaltet, mit der Schlagzeile nach oben, und ich hatte kein Bedürfnis, sie umzudrehen und nachzusehen, ob auch ein Foto des Elefanten abgedruckt war. Die Wahrscheinlichkeit war mir zu hoch. Ich schnappte mir den Schlüssel und machte, dass ich wegkam.


  Ohne nach links und rechts zu sehen, rannte ich die Straße hinunter zu meinem Auto. Als ich den Zettel an der Windschutzscheibe sah, blieb ich stocksteif stehen. Ich stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus, das gab mir den Rest. Bitte nicht heute. Jeder Mensch konnte nur ein gewisses Maß an Ungemach ertragen und meine Widerstandskraftwarschonlängstaufgebraucht.Ichwünschte, ich hätte früher etwas wegen dieser leidigen Angelegenheit unternommen, aber ich hatte einfach keine Lust auf den Stress gehabt.Es war ja nicht so,dass ich sonst nichts zu tun hatte. Ich nahm den Zettel an einer Ecke und warf ihn ungelesen auf den Rücksitz. Dann raste ich los.
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  Ich musste dringend eine freundliche Stimme hören und beschloss daher, dass es an der Zeit für ein bestimmtes Telefongespräch war. Dabei wollte ich keineswegs nur plaudern, vielmehr brauchte ich auch eine Information und einen Menschen mit wachem Verstand.


  »Pathologie.«


  Ich lächelte bei dem vertrauten Klang der Stimme. »Alistair.«


  »Samantha.«


  »Na, wie geht's dir hier in der Großstadt?«


  »Ach, du weißt, wie es ist. Ich habe Invercargill schon sehr geliebt, den Dreck, das platte Land, die unterkühlten Südinsulaner, aber ich komme zurecht. Ein bisschen Gesellschaft täte mir allerdings gut. Hast du heute Abend schon etwas vor?«


  Der gute alte Alistair, er gab doch nie auf. Seit meiner Teenagerzeit versuchte er bei mir zu landen, damals war er noch ein pickliger Junge, der seine Schulferien bei uns verbrachte. Seine Eltern waren beide beruflich sehr eingespannt und hatten einfach keinen Termin frei, wenn das Internat ihres Sohnes die Kinder in der Ferienzeit nach Hause schickte. Zum Glück hatten meine Eltern eine Farm und nahmen alle möglichen Streuner auf. Inzwischen hatte Alistair keine Pickel mehr und war Pathologe am Krankenhaus in Dunedin.


  »Mum wohnt gerade bei mir, weil Dad hier im Krankenhaus liegt – nichts Ernstes. Ich muss mir nur etwas Zeit für sie frei halten. Du verstehst.«


  »Klar. Aber welchem Umstand verdanke ich dann das Vergnügen? Du scheinst mich immer nur anzurufen, wenn du etwas willst, und das hat nichts mit meinen körperlichen Reizen zu tun.« Er schniefte dramatisch.


  »So gerne ich den Klang deiner Stimme höre, ich wollte dich tatsächlich um etwas bitten. Ich bin offenbar leicht zu durchschauen.«


  »Wusste ich's doch! Nicht mal ein paar Takte Konversation?«


  »Heute nicht, leider. Die Wände haben Ohren.«


  »Wow, das ist ja wie bei James Bond. Dann schieß mal los.«


  »Es geht um den Mordfall von letzter Woche.«


  »Die junge Frau?«


  »Ja, Rose-Marie Bateman. Hast du die Obduktion vorgenommen oder bist du dabei gewesen? Was kannst du mir darüber sagen?«


  »Ja, ich war dabei. Obduziert hat sie der forensische Pathologe aus Christchurch. Details? Ziemlich klarer Fall. Schweres Trauma am Kopf, Schädelbruch, intrakraniale Blutung, die ihr, wenn sie nicht gestorben wäre, weniger intellektuelle Fähigkeiten gelassen hätte als am Tag ihrer Geburt, aber die eigentliche Todesursache war Ertrinken.«


  »Sie war eine sehr kluge Frau, gerade dabei zu promovieren.«


  »Über ihre Promotion hätte sie sich mit dieser Kopfverletzung keine Sorgen mehr machen müssen.« Bei diesem Gedanken stieg Zorn in mir auf.


  »Wie steht es mit Hinweisen auf erzwungenen oder freiwilligen Geschlechtsverkehr? Habt ihr Sperma-spuren gefunden?«


  »Keine körperlichen Anzeichen für sexuellen Missbrauch, weder vaginal noch anal, was nicht heißt, dass sie keinen Sex hatte. Normalerweise verbleibt Samenflüssigkeit mindestens vierundzwanzig Stunden in der Vagina, aber da sie im Wasser lag, war nichts mehr nachweisbar.«


  »Ich verstehe. Noch was: Auf die Gefahr hin, dass es seltsam klingt, aber sie hat behauptet, sie wäre Jungfrau. War ihr Jungfernhäutchen intakt?« Ich merkte, dass ich bei dieser doch sehr persönlichen Frage rot wurde. Smithy am Nachbarschreibtisch drehte seinen Kopf zu mir.


  »Interessante Frage. Nein, aber das muss heutzutage nichts mehr heißen, wo Frauen ständig Sport machen. Nicht zu vergessen, gibt es Gegenstände, mit denen sich eine Frau, sagen wir mal, ein gewisses Vergnügen verschaffen kann und die sie auch ohne jede männliche Beteiligung das Jungfernhäutchen kosten können.« Jeden Augenblick würde von Smithy eine Bemerkung zu meinen dunkelrot gefärbten Wangen kommen. Alistair kicherte leise, als spürte er meine Verlegenheit. Bestimmt genoss er es. Er war schon immer ein bisschen merkwürdig gewesen.


  »Danke, das kommt in die Schublade mit den überflüssigen Informationen.«


  »Du wolltest es wissen.« Erneutes Kichern.


  »Schwanger?«


  »Nein, bin ich nicht, aber danke der Nachfrage. Sie übrigens auch nicht.«


  »Haha, ich lach mich tot. Wie steht es mit anderen DNA-Spuren? Man hatte ihr ein Klebeband über den Mund geklebt, daran müssen doch Hautzellen von ihr gehaftet haben. Was ist, wenn sie vorher jemanden geküsst hat? Kann man von dem Speichel in ihrem Mund eine DNA-Probe nehmen?«


  »Mäuschen, du siehst zu viel fern. In der Realität kommt das kaum vor. Und in diesem Fall, wo die Leiche im Wasser lag, ganz sicher nicht. Wasser ist der natürliche Feind aller Spuren.«


  »Aber das Klebeband muss doch verhindert haben, dass Wasser in ihren Mund dringt.«


  »Du vergisst ihre Nase.«


  Tja, Sam, daran hattest du tatsächlich nicht gedacht.


  »Was ist mit Fusseln auf dem Klebeband?«


  »Darf ich auf meine Bemerkung zu deinem übermäßigen Fernsehkonsum verweisen?«


  »Ich kann nichts dafür, ich bin einfach eine Optimistin, wenn auch eine hoffnungslose.«


  »Das ehrt dich und ist einer der Gründe, warum wir dich so gerne mögen, Sam. Das Klebeband ist schon im kriminaltechnischen Labor, falls sich also irgendetwas darauf befinden sollte, seien es Fussel, Fingerabdrücke oder DNA, wirst du warten müssen, bis die sich darüber hergemacht haben. Sonst noch was?«


  »Was ist mit ihrem Blut, irgendwelche Auffälligkeiten?«


  »Nichts. Kein Alkohol, keine Drogen. Sie war leicht anämisch – ein paar Eisentabletten oder ab und zu ein Steak zum Abendessen hätten ihr ganz gutgetan. Apropos, du bist dir sicher, dass du nicht schnell einen Happen mit mir essen gehen willst?«


  Ich sah Paul vor mir, die unbekleidete Version, und obwohl Alistair praktisch wie ein Bruder für mich war und ich sowieso nichts von ihm wollte, fühlte ich mich aus irgendeinem abstrusen Grund verpflichtet, nein zu sagen. Das konnte ja noch heiter werden!
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  »Nicht anfassen.« Meine Hand hatte sich einer riesigen, mit Röhren bestückten Maschine in der Größe eines Herdes genähert. Schnell verschränkte ich meine Hände hinter dem Rücken und setzte eine Unschuldsmiene auf. »Dieser Flüssiggas-Chromatograph hat uns vierzigtausend Dollar gekostet, wenn es Ihnen also nichts ausmacht, wäre ich Ihnen dankbar, Sie behielten Ihre Hände bei sich.« Ich erinnerte mich nicht einmal daran, das Teil angefasst zu haben. Offenbar war meine Hand ganz ohne mein Zutun dorthin gewandert, während ich der Vernehmung von Professor Simpson durch Smithy gelauscht hatte. Mein Gesicht, der alte Verräter, lief knallrot an. Manche Dinge wuchsen sich leider nie aus.


  Wir waren wieder in der Universität und knöpften uns noch einmal die Kollegen von Rose-Marie vor. Den Termin bei Haifisch Johns hatte ich unbeschadet überstanden, und er hatte mich Smithys Aufsicht übergeben und mich nur ein klein wenig herablassend behandelt. Es mag seltsam klingen, aber mich verstörte diese plötzliche Liebe zu mir.


  Wir befanden uns in einem Labor des Pharmazeutischen Instituts. So weit das Auge reichte, sah man hier Kühlschränke mit Vorhängeschlössern in schlecht beleuchteten Fluren. Die Umgebung war trotz der rosafarben gestrichenen Wände reichlich deprimierend. Das Labor war riesengroß, auf den Reihen von Labortischen standen massenhaft Gerätschaften herum, die aus einem Science-Fiction-Film zu stammen schienen. Das Brummen der Abzugshauben an einer der Wände lieferte ein gleichmäßiges Hintergrundgeräusch.


  »Wie würden Sie Ihre Beziehung zu Miss Bateman beschreiben?«, fragte Smithy, nachdem ich die Fassung wiedergewonnen hatte.


  »Wir hatten ein gutes Arbeitsverhältnis. Ich hielt große Stücke auf sie. Sie war eine ausgezeichnete Forscherin und ich hegte nie auch nur den geringsten Zweifel daran, dass sie ihre Promotion erfolgreich abschließen würde.« Während der Professor sprach, ließ er mich keine Sekunde aus den Augen. Sein Blick machte mich nervös, und das nicht nur, weil ich fürchtete, meine Hand könnte wieder heimlich auf Wanderschaft gehen. Der Mann machte zwar einen etwas derangierten Eindruck, aber das tat seiner Attraktivität keinen Abbruch. Ich fragte mich, ob die Frauen am Institut das auch so empfanden. Vor allem fragte ich mich, ob Rose-Marie es so empfunden hatte.


  »Hatten Sie in letzter Zeit irgendwelche Veränderungen an ihr bemerkt?«


  »All diese Fragen haben Sie mir doch schon bei Ihrem letzten Besuch gestellt. Hören Sie, mir wächst im Moment die Arbeit über den Kopf, vielleicht sollten Sie besser mit Dr. Collins sprechen, der täglich Umgang mit ihr hatte.«


  Smithy schätzte es überhaupt nicht, abgewimmelt zu werden, insbesondere nicht von Akademikern, gegen die er ein tiefes Misstrauen hegte. »Es tut mir furchtbar leid, wenn ich Ihnen Ihre kostbare Zeit stehle, und wir werden uns sicher auch noch an Ihre Kollegen wenden, aber es gibt ein paar Fragen, die ich Ihnen stellen muss, und das werde ich jetzt tun.« Er hatte sich zur doppelten Größe aufgebläht und der Professor, der sich vermutlich nicht so leicht beeindrucken ließ, tat es ihm nach. Er sah mich scharf an, und ich zog schnell meine Hand zurück, die erneut zu dem Chromatographen gewandert war. Ich blickte rasch zu Boden, weil mich das Ganze an die Pinkelwettbewerbe meiner Brüder erinnerte und ich ein Grinsen nicht unterdrücken konnte.


  »Wie oft haben Sie Miss Bateman gesehen?«


  »Das kann ich Ihnen nicht genau sagen, aber wir haben uns regelmäßig Donnerstagvormittag getroffen, um die Fortschritte ihrer Arbeit zu besprechen.«


  »Und was umfasste ihre Arbeit?«


  »Ich werde hier nicht in die Einzelheiten gehen, da das Ganze aus kommerziellen Gründen vertraulich behandelt werden muss und es außerdem viel zu kompliziert für Sie wäre.« Ich schwöre es, in diesem Moment sank die Raumtemperatur um fünf Grad. »Jedenfalls forschte sie an einer neuen Art der Verabreichung von Insulin.«


  »Wenn Sie sagen, dass ihre Forschung aus kommerziellen Gründen vertraulich behandelt werden muss, können Sie uns sicher auch sagen, wer finanziell davon profitieren würde und um welche Summe es sich dabei in etwa handelt?« Ich stellte diese Frage, damit Smithy sich wieder beruhigen konnte und es zu keinen Handgreiflichkeiten kam. Geld war ein ebenso verbreitetes Mordmotiv wie Sex.


  »Die Universität bliebe im Besitz der Rechte zur kommerziellen Verwertung der Forschung, die in diesem Fall auch unter ökonomischen Gesichtspunkten von großer Bedeutung sein könnte. Sie würde die Behandlung von Diabetikern mit Insulin revolutionieren und eine Kühlung obsolet machen. Das hätte enorme Vorteile für die Patienten, insbesondere in den Ländern der Dritten Welt.«


  »Tausende? Millionen?«


  »Millionen, Milliarden. Allerdings verschlingt es auch Unsummen, solche Forschungen praktisch nutzbar zu machen, und es kann sich über Jahre hinziehen. Wir befinden uns noch ganz am Anfang der Entwicklung.«


  »Wer kommt für die Kosten auf? Die Universität?«


  »Die Universität und private Forschungsinstitute mit ihren Drittmitteln. Es gibt mehrere Interessenten.« Wirtschaftskriminalität gehörte zwar nicht zu meinen Spezialgebieten, aber es bedurfte keines Nobelpreises in Kriminologie, um ein Motiv zu erkennen, wenn es um größere Geldsummen ging. Allerdings erklärte das noch nicht, was Rose-Marie damit zu tun gehabt hatte.


  »Kann diese Forschung auch ohne Rose-Marie fortgesetzt werden?«


  »Selbstverständlich. Niemand ist unersetzlich, und ich werde persönlich dafür sorgen, dass dieses Forschungsgebiet weiter bearbeitet wird.« Da war ich mir sicher, insbesondere wenn es um eine Menge Geld ging. Der gute Professor hatte keine Ahnung, wie sehr mich dieser Spruch »Niemand ist unersetzlich« aufbrachte, Smithy dagegen spürte es und übernahm wieder die Führung.


  »Wissen Sie von irgendwelchen Spannungen zwischen den an diesem Projekt beteiligten Forschern, irgendwelchen Streitereien?«, fragte Smithy.


  Der Professor schien kurz zu zögern, bevor er antwortete. »Nichts von Bedeutung, nur die üblichen Meinungsverschiedenheiten, die zwischen willensstarken und zielstrebigen Leuten aufkommen können. Ich möchte Ihnen aber noch einmal ans Herz legen, sich wegen solcher Fragen an Dr. Collins oder Dr. Hawkins zu wenden, die jeden Tag mit Rosie zu tun hatten. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen«, sagte er und sah auf seine Armbanduhr, »ich habe einen Termin mit dem Fakultätsleiter. Dr. Collins ist vermutlich in seinem Zimmer, den Flur hinunter und dann rechts. Wenn ich Ihnen noch irgendwie behilflich sein kann, rufen Sie mich bitte an. Guten Tag.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ließ uns stehen.


  »Arrogantes Arschloch«, sagte Smithy mit einem verächtlichen Schnauben.


  »Höflich ist er jedenfalls nicht. Idiot.« Ich war versucht, eines seiner Spielzeuge zu verrücken, nur um ihn zu ärgern, aber dann ließ ich es doch bleiben. »Sag mal, Smithy, woher hast du eigentlich diese winzig kleine Abneigung gegen Akademiker?«


  »Merkt man das so deutlich?«


  »Ja.«


  »Der Rektor an der Otago-Jungenschule. Ich habe ein paar Jahre unter seiner Fuchtel verbracht. Er könnte der Bruder von diesem Widerling sein.«
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  Während Professor Simpson ziemlich gut aussah, sich aber nicht zu benehmen wusste, konnte man das Erscheinungsbild von Dr. Jeffrey Collins bestenfalls als nicht gefällig beschreiben, dafür strahlte er eine ungezwungene Freundlichkeit aus. Vom ersten Händeschütteln an fühlte ich mich in seiner Gesellschaft wohl. Letzte Woche war ich noch vor seiner Vernehmung aufs Revier zurückbeordert worden, und Smithy stellte uns einander vor. Ich stand einem Mann Mitte vierzig gegenüber, dessen Gesicht von einem großen Feuermal beherrscht wurde, das über seine rechte Wange bis zu seinem Kiefer reichte. Er war schlank und wie ein Johnny-Cash-Imitator ganz in Schwarz gekleidet. Im Geiste strich ich ihn sofort von der Verdächtigenliste, weil er absolut unverwechselbar war. Dieses Mal ließ sich nicht verdecken, egal wie viel Make-up man darauf verteilte.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er und lehnte sich gegen seinen Schreibtisch. »Haben Sie schon eine Ahnung, wer Rosie umgebracht hat?«


  »Wir sind gerade dabei, uns noch einmal ihr Arbeitsumfeld anzusehen und mit ihren Kollegen hier an der Universität zu sprechen, deshalb würde ich, wenn es Ihnen nichts ausmacht, gerne noch einmal einige der Fragen mit Ihnen durchgehen, die ich Ihnen schon letzte Woche gestellt habe.«


  »Kein Problem. Wenn ich Ihnen damit weiterhelfen kann. Ich habe in der Zeitung von dieser schrecklichen Geschichte mit dem Zirkus gelesen. Sehe ich das richtig, dass Sie niemanden mehr vom Zirkus verdächtigen, wenn Sie jetzt wieder hier sind?« Schon bei der bloßen Erwähnung des Zirkus kamen mir die Tränen und ich drehte mich weg und tat so, als würde ich mich brennend für ein Plakat an der Wand interessieren. Mensch, Sam. Ich hatte gedacht, ich wäre darüber hinweg, aber das war offensichtlich nicht der Fall.


  »Wir erweitern gerade den Radius unserer Ermittlungen und möchten keine voreiligen Schlüsse ziehen.« Smithy strich mir kurz beruhigend über die Hand.


  »Wir haben vorhin mit Professor Simpson gesprochen und werden nach Ihnen noch Dr. Hawkins aufsuchen. Stimmt es, dass Sie täglich mit Miss Bateman zu tun hatten?«


  »Ja, sie war meinem Labor zugeteilt und wir haben gemeinsam an diesem Projekt gearbeitet. Sie war ein wirklich kluger Kopf.« Seine Stimme verriet, dass er sie sehr gemocht hatte. Ich hatte mich mittlerweile wieder so weit im Griff, dass ich mich den beiden Männern zuwenden konnte. »Ich hatte schon viele gescheite junge Leute in meinem Labor, aber sie war nicht nur gescheit, sie war auch scharfsinnig, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie gehörte nicht zu diesen Fachidioten, die mit Scheuklappen durch die Gegend laufen. Sie betrachtete ein Problem aus verschiedenen Perspektiven und brachte ungewöhnliche Gedanken und Ideen in die Diskussion ein. Wie bei dem Problem, mit dem wir gerade beschäftigt sind – eine höchst elegante Lösung. Ihr Tod stellt einen großen Verlust dar.«


  »Wird dadurch der Forschung, mit der sie beschäftigt war, ein Ende gesetzt?«, fragte ich.


  »Nein, nicht was dieses Projekt angeht, da es schon ziemlich weit gediehen ist, aber was daraus entstehende neue Forschungszweige angeht und … ach, einfach ihr ganzes Potential, es ist ein ungeheurer Verlust.« Seine Miene spiegelte seine Worte wider.


  »Offensichtlich haben Sie sie sehr geschätzt. Galt das für alle hier? Man hat uns berichtet, dass es gelegentlich zu kleinen Eifersüchteleien zwischen Kollegen kommt – wissen Sie vielleicht von irgendwelchen Reibereien? Hat jemand sie nicht gemocht?«


  »Solche Eifersüchteleien werden Ihnen überall begegnen. Es ist doch normal, dass man diejenigen beneidet, die besser, schneller und talentierter sind als man selbst, oder? Von daher kam es tatsächlich zu gewissen Reibereien und beruflichen Rivalitäten, aber letztlich musste man sie einfach mögen, sie war wirklich sehr nett.«


  »Denken Sie da an jemand Bestimmtes?«


  »Irgendwer wird Ihnen sicher erzählen, dass zwischen Rosie und Dr. Hawkins Spannungen herrschten. Aber sie waren beide professionell genug, ihre Arbeit nicht darunter leiden zu lassen, wobei Rosie durchaus Schwierigkeiten damit hatte, dass Penny sie offenbar nicht mochte.«


  Das konnte ich nachvollziehen. Wollte nicht jeder gemocht werden? Es tat dem Selbstvertrauen nicht gut, wenn man wusste, dass einen jemand nicht leiden konnte. Das musste Rosie verletzt haben, insbesondere wenn sie Tag für Tag mit Dr. Hawkins zusammenarbeitete und daher ständig mit der Nase darauf gestoßen wurde.


  »Wissen Sie, ob Miss Bateman irgendwelche Liebschaften hier am Institut hatte?« Das war ziemlich unverblümt gefragt. Smithy ging wohl davon aus, dass der gute Doktor mit einem solchen Gesicht nicht das Objekt der Begierde gewesen sein konnte.


  »Nein, sie war mit einem Informatikstudenten zusammen. James Collingwood.«


  »Haben Sie ihn oft hier gesehen?«


  »Nein, er kam nie ins Labor hoch. Aber die beiden haben sich häufig mittags zum Essen getroffen und auch abends, wenn sie lange gearbeitet hat.«


  Das war seltsam. Bei seiner Vernehmung hatte James gesagt, dass sie gelegentlich gemeinsam zu Mittag gegessen hatten, von Abendessen war überhaupt nicht die Rede gewesen.


  »Haben Sie die beiden einmal zusammen beim Abendessen gesehen?«


  »Nein, sie hat es nur erzählt. Ich kümmere mich nicht um das Liebesleben anderer Leute. Wenn man damit erst mal anfängt, kommt man zu nichts anderem mehr.«


  Ich musste unbedingt ein Treffen mit diesem Freund arrangieren. Für meinen Geschmack gab es da zu viele Ungereimtheiten, und alle deuteten darauf hin, dass Rose-Marie einen Liebhaber gehabt hatte.


  »Können Sie mir etwas über den kommerziellen Aspekt Ihrer Forschung erzählen? Professor Simpson meinte, dass sich eine Menge Geld damit machen ließe«, sagte Smithy unvermittelt.


  »Ja, der potentielle Nutzen ist enorm, es geht hier um einen globalen Maßstab. Dabei sind wir mit unseren Forschungen noch längst nicht am Ende der Fahnenstange angelangt. Auch was das anbelangt, stellt Rosies Tod einen großen Verlust dar.«


  »Hätte sie persönlich davon profitiert?«


  »Nur indirekt. Das Recht auf geistiges Eigentum liegt bei der Universität und nur die Universität ist berechtigt, es zu verwerten. Aber Rosie-Marie hätte von den Forschungsgeldern profitiert, und die Universität hätte sie sozusagen unter ihre Fittiche genommen. Die Uni sorgt für ihre Leute, was letztlich zu ihrem eigenen Vorteil ist. Sonst würden nämlich alle guten Forscher in die Industrie abwandern.«


  »Demnach hätte finanziell gesehen niemand von ihrem Tod profitiert.«


  »Nein, ganz im Gegenteil.«
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  »So, die Leute erzählen also, dass ich eifersüchtig auf sie war. Warum sollte ich eifersüchtig auf sie gewesen sein? Etwa weil sie sich überall lieb Kind machte und alle sie hätschelten? Weil ihr alles auf dem Silbertablett serviert wurde, während wir anderen uns jeden Tag aufs Neue unter Beweis stellen mussten? Weil sie für ihre Arbeit den Löwenanteil an Forschungsmitteln einstrich, während alle anderen Projekte, die durchaus ihre Berechtigung hatten, vor sich hin krebsten, da sich aus ihrem Projekt viel Geld schlagen ließ? Wie kommen Sie nur auf die Idee, dass ich deswegen eifersüchtig oder sauer gewesen sein könnte?«


  Aha, damit waren wir also auf die institutseigene Megäre gestoßen, nur war sie keine besonders schlaue Megäre, sonst würde sie ihr Gefühlsleben nicht so offen vor der Polizei ausbreiten. Vielleicht waren es aber auch die Hormone oder sie litt unter Koffeinentzug. Selbst Smithy wirkte verblüfft, dabei war seine Frau durchaus zu dem einen oder anderen Stimmungsumschwung imstande, wenn man sie provozierte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass er nach der ersten Vernehmung von Dr. Hawkins etwas von ihrer Aggressivität erwähnt hatte.


  »Ich wette, das war Simpson, dieser eingebildete Wichtigtuer«, schimpfte sie weiter und schien überhaupt nicht mitzubekommen, welchen Eindruck sie bei uns hinterließ. »Er ist genau der Typ, der so etwas sagt. Der sollte sich lieber mal an die eigene Nase …«


  »Ich will Sie ja nicht kritisieren«, unterbrach ich ihre Tirade, weil ich fand, dass sie jetzt wirklich ein bisschen übertrieb, und sie mir trotz allem irgendwie verletzlich vorkam, auch wenn sie wie ein Rottweiler um sich biss, »aber Sie tun sich selbst keinen Gefallen, wenn Sie so ausfällig werden.« Smithy sah mich an, als hätte ich eine Schraube locker, deshalb schüttelte ich kaum merklich den Kopf, bevor ich zu ihr trat und meine Hand auf ihre Schulter legte. »Geht es Ihnen gut? Ist alles in Ordnung?« Im ersten Moment schien es, als würde sie jetzt erst recht loslegen, doch dann hielt sie inne, stotterte etwas und fiel in sich zusammen wie eine undichte Luftmatratze. Es war, als hätte jemand alle Kraft aus ihr gesaugt und eine leere Hülle mit hängenden Schultern und Tränen in den Augen zurückgelassen.


  Smithy sah mich überrascht an und auch mich überraschte ihre plötzliche Verwandlung. »Brauchen Sie ein Taschentuch?«, fragte ich, weil ich Angst hatte, sie würde jeden Augenblick laut zu heulen anfangen. Wenn das hormonell bedingt war, dann alle Achtung, solche Stimmungsschwankungen hatte ich noch nie miterlebt.


  »Tut mir leid«, sagte sie und angelte in ihrer Hosentasche nach einem Taschentuch. »Der Vormittag war die reinste Hölle, aber ich hätte das nicht an Ihnen auslassen dürfen. Ich habe das alles nicht so gemeint. Meine Mutter ist vor zwei Monaten gestorben, und ich habe gerade erfahren, dass mein lieber Bruder seine Vollmachten genutzt hat, um sie systematisch um ihre Ersparnisse zu bringen. Ich bin immer noch völlig fassungslos.«


  Und ich dachte, in meiner Familie gäbe es Probleme.


  »Kann ich Ihnen eine Tasse Kaffee oder sonst etwas bringen?«, fragte ich, dann fiel mir ein, dass ja nicht ich die Gastgeberin war. Mit einem Lächeln machte sich Dr. Hawkins auf den Weg zur Tür. »Das ist eine ausgezeichnete Idee. Kommen Sie doch bitte mit in unsere Teeküche. Sie können sicher auch einen gebrauchen.«


  Smithy ging neben mir her und flüsterte so leise, dass sie es nicht hören konnte: »Die übernimmst du. Die ist mir zu unberechenbar.« Mit tiefer Befriedigung stellte ich fest, dass ein Riese wie Smithy sich von einer Frau ins Bockshorn jagen ließ.


  Sie führte uns durch einen Flur, in dem Smithy den Kopf einziehen musste, um sich nicht an einem der Duschköpfe oder irgendwelchen anderen aus der Decke ragenden Teilen zu stoßen. Wir gingen an noch mehr Kühlschränken vorbei und anschließend die Treppe hoch in den sechsten Stock. Als ich durch die große Scheibe auf der einen Seite des Treppenschachts auf den tief unter uns liegenden Hof hinuntersah, wurde mir schwindlig. Dort, wo ich herkam, gab es keine so hohen Gebäude. Die Teeküche sah dagegen wie alle Teeküchen aus – in der Spüle Berge von schmutzigem Geschirr, die dem, wie ich fand, ziemlich optimistischen Schild mit einem Smiley und der Aufschrift »Bitte räumen Sie hinter sich auf« Hohn sprachen.


  »Oje, das übliche Chaos, tut mir leid. So sind diese verrückten Wissenschaftler, sie können weder ihre Schnürsenkel binden noch aufräumen.« Sie war offenbar bemüht, den ersten Eindruck, den sie vermittelt hatte, wettzumachen. »Die Becher stehen da drüben und dort im Regal finden Sie löslichen Kaffee und Tee.« Smithy nahm einen der langweiligen weißen Becher und gab seine übliche Mischung aus anderthalb Teelöffel Kaffee und drei Teelöffel Zucker hinein. Ich suchte mir einen roten Becher aus. Ich wollte gerade einen Teebeutel hineinhängen, als ich Dr. Hawkins »Oh« murmeln hörte.


  »Habe ich etwas verschüttet?«, fragte ich und warf einen Blick auf die Küchentheke und den Boden.


  »Nein, es ist wegen des Bechers«, sie deutete auf meine Hand. »Das war ihrer.«


  »Rose-Maries?«


  »Ja.«


  Der Becher wog auf einmal furchtbar schwer in meiner Hand, und ich stellte ihn vorsichtig auf der Theke ab. »Bewahren Sie irgendwo ihre persönlichen Sachen auf?«


  »Die Polizei hat das meiste kurz nach ihrem Tod abgeholt, aber wir finden immer noch Sachen und tun sie alle in eine Schachtel, die neben ihrem früheren Schreibtisch steht.«


  »Was sind das für Sachen?«


  »Ein Schal, eine Packung Kräutertee, irgendwelche Kleinigkeiten. Es versetzt einem jedes Mal einen Stich, wenn man etwas findet.« Für eine Frau, die gerade eben einen Wutanfall gehabt hatte, sah sie plötzlich sehr traurig aus.


  »Waren Sie wirklich so verärgert über sie?«


  Sie gab ein tiefes, heiseres Lachen von sich, dann lächelte sie mich an. »Doch, ich habe mich über sie geärgert, hätten Sie das etwa nicht? Aber sie war ein nettes Mädchen und niemand verdient es, auf diese Weise zu sterben.«


  »Worüber haben Sie sich denn besonders geärgert?« Sie schien mir recht offen zu sein und ich dachte, es könnte sich lohnen, ein bisschen tiefer zu bohren.


  »Sie war jung, bezaubernd, brillant.« Sie zuckte mit den Schultern, als wäre damit meine Frage beantwortet. Es kam mir seltsam vor, dass so etwas eine Frau sagte, die auf eine reifere Art selbst schön war, ein bisschen wie die Hepburn, und die sich bestimmt auch in geistiger Hinsicht nicht gerade verstecken musste.


  »Und was hat Sie am meisten genervt?«


  »Ihre Brillanz. Sie wissen vielleicht, wie wir Akademiker sind. Jeder von uns will der Schlaueste sein, der Einfallsreichste, der am meisten Bewunderte. Wir beneiden andere um ihre Klugheit, nicht um ihre Schönheit, obwohl es hier bei uns durchaus Männer gibt, die anfällig für Schönheit sind und sich nicht zurückhalten können.«


  »Davon können Sie doch bestimmt auch ein Lied singen.«


  Sie lächelte angesichts meines unverhohlenen Versuchs, ihr zu schmeicheln. »Ich hatte im Laufe der Jahre den einen oder anderen Bewunderer, aber offensichtlich haben die meisten Männer eine Neigung zu jüngeren Frauen. Und um Ihrer nächsten Frage vorzugreifen, ja, Rosie wurde viel Aufmerksamkeit zuteil.«


  »Hat sie darauf reagiert?«


  »Nun, sie hatte offenbar schon einen Freund.«


  »Offenbar?«


  »Hören Sie, ich will ganz ehrlich sein. Sie hat den jungen Mann etwas vernachlässigt, was ich schade fand, weil er mir sehr sympathisch war. Ich hatte schon länger den Verdacht, dass sie in einen anderen verliebt war.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ich war selbst einmal jung. Ich kenne die Anzeichen. Das Seufzen, wenn sie sich allein glaubte. Dann legte sie plötzlich großen Wert auf ihr Äußeres, war immer hübsch frisiert, zog sich schick an, schminkte sich sogar. Wenn man sie fragte, was sie abends vorhatte, wich sie aus, solche Sachen. Sie schottete sich ab.« Eine weitere Bestätigung für meine Vermutung, dass sie neben ihrem unglücklichen Freund einen Liebhaber gehabt hatte, und dieser Liebhaber war höchstwahrscheinlich auch ihr Mörder. Liebe bis in den Tod.


  »Haben Sie eine Ahnung, wer dieser geheimnisvolle Liebhaber gewesen sein könnte?«, fragte ich.


  »Zuerst dachte ich, sie hat etwas mit ihrem Professor am Laufen, aber es könnte auch jemand anderes aus dem Institut gewesen sein oder einer von den Biochemikern, mit denen sie im Rahmen ihrer Forschung zu tun hatte.«


  »Professor Simpson?« Das Aussehen hatte er ja und nicht zu vergessen die Aura des Erfolgs. Ich konnte nachvollziehen, dass sich eine junge Frau von einem reiferen Mann wie ihm angezogen fühlte. Aber Tatsache war auch, dass er ein ganzes Stück älter war und sich ziemlich beschissen anzog. »Sie sagten, zuerst. Weshalb haben Sie später Ihre Meinung geändert?«


  »Weil Simpson ein ausbeuterisches, ruhmsüchtiges, parasitäres, faules, chauvinistisches Schwein ist.« Zurückhaltend war sie jedenfalls nicht.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie ihn nicht besonders mögen?«


  »Nicht besonders, nein, und ich bin überzeugt, dass Rosie ihn durchschaute und merkte, dass er sie und ihre Arbeit wie ein Blutegel aussaugte.«


  »Wie soll ich das verstehen?« Mir dämmerte langsam, dass ich von Unipolitik keine Ahnung hatte.


  »Um es kurz zu machen: Rose-Marie hat die Idee, sie leistet die bahnbrechende Arbeit, führt gemeinsam mit uns lange Testreihen durch und wertet sie aus, und er erntet die Lorbeeren, indem er seinen Namen an die erste Stelle der Publikation setzt.«


  »Warum das denn? Das ist ziemlich ungerecht.«


  »Weil er der Herr Professor ist und gleich nach dem lieben Gott rangiert. Angeblich leitet er das Projekt, und auch wenn er nur jede Woche eine halbe Stunde für sie geopfert hat, wird er schließlich den Ruhm einheimsen. Wenn er Glück hat, kriegt er sogar den Nobelpreis dafür.«


  »Unglaublich! Davon muss die Universität doch Kenntnis haben – unternimmt die denn nichts dagegen?«


  »Nein, denn unterm Strich geht es immer nur ums liebe Geld. Professor Simpson ist ein äußerst renommierter, international anerkannter Forscher, auch wenn er die letzten Jahre beschämend wenig zustande gebracht hat. Aber um Drittmittel an Land zu ziehen, braucht man eben einen großen Namen. Die Industrie wird kaum Geld in eine unerfahrene Doktorandin und ein paar unbedeutende Leute aus dem Mittelbau investieren, deshalb wird mit dem Namen eines bedeutenden Professors gewedelt, selbst wenn der nichts weiter tut, als zu guter Letzt den Ruhm zu ernten.«


  »Warum strengt sich dann überhaupt noch jemand an, wenn das so läuft?« Und ich hatte gedacht, bei der Polizei ginge es schlimm zu.


  »Es sind nicht alle so. Verstehen Sie mich nicht falsch – die allermeisten Professoren arbeiten hart und sind mit Leib und Seele Forscher. Sie halten den universitären Betrieb aufrecht. Wir hatten leider Pech und haben den Blutsauger abbekommen.«
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  »Was sagst du zu alldem?«, fragte ich Smithy, als wir zum Wagen zurückgingen.


  »Dass ich froh bin, nur ein dummer Detective zu sein und mich bei der Polizei nicht mit solchen zänkischen, karrieregeilen und arroganten Egomanen herumschlagen zu müssen.«


  Na ja, ich musste mich leider mit einem arroganten Egomanen herumschlagen und ich glaubte nicht,dass einer von uns in die Kategorie dumm fiel. Smithy musste klar geworden sein, was er gerade gesagt hatte, denn er fügte schnell noch hinzu: »Mit Ausnahme von Doofkopf Johns, natürlich«, und grinste mich verständnisvoll an.


  »Weißt du, was ich glaube?«, sagte ich.


  »Was?«


  »Wenn man die ganzen Ablenkungsmanöver und Eifersüchteleien einmal außer Acht lässt, dann muss man gerade nach dem Gespräch mit Penny Hawkins, die mir trotz aller Haare auf den Zähnen ziemlich klug zu sein scheint, zu dem Schluss gelangen, dass Rose-Marie Bateman eine Affäre hatte, und zwar mit ihrem Mörder. Vielleicht wollte sie plötzlich mehr oder die ganze Sache wuchs ihm über den Kopf. Penny sagte, sie hätte sich wie frisch verliebt benommen. Vielleicht hatte der Mörder mit so viel Zuneigung nicht gerechnet oder war überfordert davon. Jedenfalls glaube ich nicht, dass es etwas mit ihrer Forschung oder der Universität zu tun hatte, und zwar aus dem einfachen Grund, dass man dort durch ihren Tod zu viel zu verlieren hatte.«


  »Was ist mit dem Professor? Würde sein Ruhm nicht noch vergrößert werden, wenn sie von der Bildfläche verschwände, ein Name weniger auf der Liste der Autoren?«


  »Auf kurze Sicht ja, aber nicht langfristig, wenn sich aus ihrer Arbeit weitere Forschungsmöglichkeiten ergaben. Sie war praktisch sein Kapital. Ich bin sicher, dass er nicht so kurzsichtig war.«


  Meine Auslassungen wurden durch das Klingeln meines Handys abrupt unterbrochen.Vor Schreck klopfte mir das Herz bis in den Hals. Der Name auf dem Display trieb es noch ein bisschen höher.


  »Scheiße«, murmelte ich. »Hallo?«


  »Schönen guten Tag.« Er hielt es offenbar nicht einmal für nötig, seinen Namen zu nennen. Da war er an die Richtige geraten.


  »Hallo, wer spricht da?«


  »Meine Nummer ist in deinem Handy gespeichert, Sam. Du hast den Namen gesehen, als du abgehoben hast. Du brauchst gar nicht die Dumme zu spielen.«


  Mist, erwischt. Ich wandte mich ab, damit Smithy nicht mitbekam, dass ich rot wurde. »Hallo, Paul.«


  »Schon besser. Sag mal, was machst du heute Mittag, hast du Lust, mit mir essen zu gehen? Das Gericht hat sich vertagt.«


  »Das würde ich gern, aber ich bin schon mit Maggie verabredet – ich schulde ihr was. Vielleicht morgen. Bist du da noch in der Stadt?« Ich war froh, dass ich ihn nicht anlügen musste, da ich zur Begleichung meiner Wettschuld tatsächlich mit Maggie auf ein paar Zimtschnecken im Modaks verabredet war. Bis morgen konnte ich mir dann eine neue Ausrede ausdenken. Mir fiel auf, dass ich eine Lücke für heute Abend gelassen hatte und beschloss, sie lieber gleich zu schließen. »Heute Abend treffe ich mich mit meiner Mutter zum Essen, weil die beiden wahrscheinlich morgen wieder nach Hause fahren.« Manchmal blieb einem eben nichts anderes übrig, als zu lügen.


  »Ausreden, alles nur faule Ausreden«, sagte er freundlich. Ich bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Er war ein netter Mann und mein Puls ging bei dem Gedanken an ihn schneller, aber das hieß noch lange nichts. »Ich ruf dich morgen an, um zu hören, ob du irgendwo in deinem vollen Terminkalender vielleicht ein freies Plätzchen zum Mittagessen für mich findest. Bis dann.«


  Er unterbrach die Verbindung, bevor ich antworten konnte, und ich stand da und starrte auf das Telefon.


  »Der Typ aus Gore?«, fragte Smithy. »Ja«, erwiderte ich. »Aha.«
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  Es ging auf dem Revier ziemlich zu, als wir zurückkamen. Heute Morgen war die Atmosphäre eher gedämpft gewesen, aber inzwischen war hektische Betriebsamkeit ausgebrochen. Während wir Akademikern auf den Zahn gefühlt hatten, musste etwas passiert sein.


  »Warum die Aufregung?«, fragte ich Reihana. »Hat endlich jemand die Seemöwe rausgeschafft?«


  »Nein, sie scheißt nach wie vor das Foyer voll. Wollt ihr die gute oder die schlechte Nachricht hören?«


  »Ich bin für die gute«, sagte Smithy und hielt die Hand in die Höhe.


  »Die gute«, sagte ich und hob ebenfalls die Hand.


  »Das dachte ich mir. Die gute Nachricht lautet, dass wir nicht nur ein paar brauchbare Hinweise zu dem Fall in Timaru haben, sondern möglicherweise auch eine Täterbeschreibung in unserem Fall.«


  »Ausgezeichnet. Woher kommt die denn auf einmal?«


  »Von den Streifenpolizisten im Botanischen Garten. Sie haben dort weiter die Leute befragt und – Bingo. Ein Student glaubt, dass er am Abend des Mordes unser Opfer zusammen mit einem Mann gesehen hat.«


  »Und?«


  »Die Aussage ist leider nicht sehr detailliert. Er sagte, der Mann sei fast die ganze Zeit mit dem Rücken zu ihm gestanden, und er hätte sowieso kaum auf die beiden geachtet, aber er meinte, es sei ein Weißer gewesen, um die ein Meter fünfundsiebzig. Irgendwas zwischen dreißig und vierzig Jahren.« Er sah meine hochgezogenen Augenbrauen. »Ja, ich weiß, das bringt uns nicht wirklich weiter, aber unser Zeuge meinte, dass er sein Alter schwer einschätzen konnte, weil von dem Typ kaum mehr als die Nasenspitze zu sehen war, er hätte eine Mütze, eine schicke Kapuzenjacke, so eine Art Anorak, Schal und Jeans getragen und noch dazu wären die Lichtverhältnisse schlecht gewesen. Er war um etwa acht Uhr dort.«


  »Das heißt, der Mann könnte jedes Alter gehabt haben. Aber was Rose-Marie angeht, war er sicher?«


  »Ja, er hat sie anhand eines Fotos erkannt.«


  »Und was sagte er zu der Körpersprache der beiden?«


  »Sie scheinen freundlich miteinander geplaudert zu haben.«


  Ich stellte die Frage, die einem in einer solchen Situation zwangsläufig in den Sinn kam. »Warum hat es so verdammt lange gedauert, bis er den Mund aufgemacht hat? Warum hat er sich nicht schon letzte Woche gemeldet? Der Fall beherrschte doch die Schlagzeilen und die Nachrichtensendungen im Fernsehen, und an der Uni war er sicher auch Gesprächsthema Nummer eins.«


  Reihana schnaubte. »Das haben sie ihn auch gefragt, und der Trottel sagte, er hätte nicht gedacht, dass es wichtig ist.«


  »Ich wette, er hätte es für wichtig gehalten, wenn es um seine Schwester gegangen wäre«, sagte ich. Manche Leute waren so blöd, dass man es kaum glauben konnte.


  »Du hast doch gesagt, er ist Student. Erkannte er in dem Mann vielleicht jemanden von der Universität wieder?«, fragte Smithy. Reihana schüttelte den Kopf. »Was studiert er?«


  »Wirtschaftsrecht.« Schon wieder ein Jurist.


  »Das heißt, man kann davon ausgehen, dass der Täter nicht dem Lehrkörper der Juristen oder Wirtschaftswissenschaftler angehört, richtig?«


  »Das sind zwar beides große Fakultäten, aber die meisten Studenten würden ihre Dozenten sicherlich wiedererkennen.«


  »Das engt die Auswahl etwas ein, wenn unsere Theorie, dass sie eine Affäre mit jemandem von der Uni hatte, zutrifft. Dass er älter war, macht es wahrscheinlicher, dass unser Täter eine außereheliche Affäre mit ihr hatte«, sagte Smithy.


  »Spricht denn noch mehr dafür?«, fragte Reihana.


  »Ja, wir haben uns heute Vormittag mit einigen ihrer Kollegen unterhalten.«


  »Dann bringt mich doch mal auf den neuesten Stand.«


  »Ja, aber eine Frage noch. Gibt es eine Computerzeichnung von ihm?«


  »Wird gerade angefertigt.«


  Endlich etwas Positives, wenn es auch reichlich dünn war. Wie viele Leute gab es noch da draußen, die irgendwelche Informationen hatten, sie aber nicht für wichtig hielten? Ich erinnerte mich an den zweiten Teil von Reihanas Neuigkeiten. »Und was ist die schlechte Nachricht?«


  »Ich habe mit den Jungs vom kriminaltechnischen Labor gesprochen.«


  »Und?«


  »Zwei Dinge. Erstens war unser Opfer auf Facebook gemeldet. Aber da findet sich nur das Übliche. Ihre Freunde waren ausschließlich Studenten und ungefähr in ihrem Alter, jedenfalls behaupten sie das. Sie war keine Angeberin und hat auch auf diesen amerikanischen Rapper-Slang, der bei Leuten ihres Alters so beliebt zu sein scheint, verzichtet und die Bilder, die sie reingestellt hat, sind alle ziemlich zahm. Keine Haut. Sie liebte Gott und Mum und Dad, ihren Freund, ihre Katze und so weiter. Es tauchen ein paar Namen auf, die wir noch nicht zuordnen konnten, aber offenbar nichts Wichtiges. Freunde von ihr haben Trauerseiten für sie eingerichtet, die sehr rührend sind.«


  »Und?«


  Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, musste es etwas Schlimmes sein.


  »Tut mir leid, Sam. Du bist ein Star auf YouTube.«
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  Es war der reine Genuss, mich auf eines der niedrigen schwarzen Sofas in dem Café sinken zu lassen und für kurze Zeit aus dem Alltag zu verabschieden. Ich hatte das Gefühl, mein Kopf könnte jeden Augenblick bersten und meine Nerven wären zu straff gespannte Gitarrensaiten nah am Zerreißen. Maggie plumpste neben mir auf das Sofa und ließ mich in die Höhe hüpfen.


  »Echt anständig von dir, die Niederlage einzugestehen und deine Schuld so prompt zu begleichen«, sagte sie.


  »Er hat heute schon wieder angerufen, weil er mit mir Mittagessen gehen wollte, aber ich habe ihm gesagt, dass ich mich mit dir treffe.«


  »Du dumme Kuh. Du weißt genau, dass du unser Treffen ohne weiteres hättest verschieben können. Du hättest dich mit Paul verabreden sollen.«


  »Offen gestanden, kam mir unsere Verabredung als Ausrede ganz gelegen.«


  »Freut mich zu hören, dass ich nur eine Ausrede bin. Aber wofür eigentlich? Ich dachte, du magst Paul.«


  »Ja, schon, nur …«


  »Nur was, Sam? Sei nicht albern. Er ist nett, sieht gut aus und ist ganz offensichtlich verrückt nach dir. Die meisten Frauen wären hin und weg, wenn ihnen ein solcher Mann Avancen machen würde.«


  »Ich weiß, aber momentan wächst mir einfach alles über den Kopf.«


  »Es wächst dir über den Kopf, bewundert zu werden?«


  »Ja, ich will momentan einfach nichts so Enges.«


  »Ach, er rückt dir also zu sehr auf den Pelz? Ist er vielleicht ein Stalker?« Bei diesem Wort zuckte ich zusammen, aber ich wollte im Moment nicht über mein anderes kleines Problem sprechen.


  »Nein, im Gegenteil, er hat es mit Humor genommen und scheint nicht beleidigt zu sein, weil ich keine Zeit für ihn habe. Das geht mir allerdings auch auf die Nerven. Es kommt mir so vor, als würde er darauf warten, dass ich mich endlich mit der Tatsache abfinde, dass wir das perfekte Paar abgeben. Letzteres denke nicht ich, sondern er«, ergänzte ich, bevor sie etwas Hinterhältiges sagen konnte.


  Maggie saß einfach da und lächelte mich mit diesem wissenden Blick an.
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  In meinem Kopf ging es zu wie auf einem riesigen Datenautobahnkreuz zur Hauptverkehrszeit. Ich musste dringend joggen gehen und dieses Wirrwarr durch das Trommeln meiner Füße und das Klopfen meines Herzens in geordnete Bahnen bringen, damit die Datenströme parallel liefen und ich sehen konnte, wo sie voneinander wegführten und wo sie zusammenflossen. Der Druck der letzten Woche hatte sich wie ein dicker Nebel über alles gelegt und ich fühlte mich, als würde ich mich blind durch unbekanntes Gelände tasten. Kein Wunder, dass meine Frustration immer größer wurde. Sobald ich zu Hause ankam, würde ich meine Laufschuhe anziehen und losjoggen. Laufen war mein Lebenselixier, Schritt für Schritt schaltete sich mein bewusstes Denken ab, während mein Unterbewusstsein im Gleichklang mit meinen Schritten weiterarbeitete. Rhythmus, Ordnung, Zeit. Aber zunächst musste ich nach Hause. Da ein Güterzug freundlicherweise die über die Gleise führende Fußgängerbrücke entfernt hatte, musste ich außen herum gehen, um zu meinem Auto zu kommen. Schließlich war ich nicht lebensmüde wie manche andere, die zwischen den Zügen über die Gleise sprangen. Ich folgte dem gewundenen Pfad hinter dem wunderschönen alten Bahnhofsgebäude, das mich immer an ein Lebkuchen-haus erinnerte, während ich wehmütig an einen Stellplatz vor dem Revier dachte – träumen durfte man ja wohl noch. Schon aus der Ferne sah ich etwas unter dem Scheibenwischer stecken. An den anderen Autos war nichts, und ich überlegte, wie es sein konnte, dass ich hier einen Strafzettel bekam. Das Parken war in diesem Bereich uneingeschränkt erlaubt. Die Zulassung war auch nicht abgelaufen, da war ich mir sicher, deswegen konnte ich also nicht belangt werden. Ich nahm das Stück Papier und faltete es auf, wobei ich mich fragte, was ich dieses Mal blechen musste.


  Du entkommst mir nicht, Mörderin.


  Ich wirbelte herum, meine Augen sprangen von Auto zu Auto, zu den Gleisen, suchten die Umgebung ab. Außer einer mit Einkaufstaschen beladenen Frau zehn Autos weiter war niemand zu sehen. Meine Hände und mein Herz flatterten und mein Magen fing an zu revoltieren. Jetzt reichte es. Das ging weit über das hinaus, was selbst ein Volltrottel für witzig halten konnte. War mir der Kerl hierher gefolgt? Oder war er zufällig über mein Auto gestolpert und hatte beschlossen, mir einen richtigen Schreck einzujagen? Egal, jedenfalls funktionierte es. Etwas musste geschehen. Wenn ich Smithy oder meinen anderen Kollegen davon erzählte, würden sie mir sicher Vorwürfe machen, weil ich mich erst jetzt an sie wandte. Konnte ich allein damit fertig werden? Ich ließ meinen Blick über den Boden wandern, aber in der Mischung aus Kies und Erde waren keine Fußspuren zu erkennen. Ich könnte versuchen, Fingerabdrücke vom Scheibenwischer zu nehmen, vielleicht hatte ich ja Glück.


  Ich fuhr zusammen, als plötzlich mein Handy klingelte. Ein sengender Schmerz schoss durch meinen Kopf und hämmerte in meinen Schläfen. Meine Brust zog sich zusammen, und während ich nach Luft rang, fragte ich mich, ob sich so ein Herzinfarkt anfühlte.


  Ich fummelte das Handy aus meiner Tasche, klappte es auf, sah, wer es war, und brachte noch ein heiseres »Paul?« zustande, bevor mein Körper kapitulierte und ich mich neben dem Reifen meines Autos übergab. Ich spuckte ein paar Mal aus, bevor ich das Handy wieder hob.


  »Sam? Sam? Was ist los? Ist alles in Ordnung? Sam? Antworte doch.« Ich konnte Pauls besorgte Stimme hören, noch bevor ich das Handy richtig am Ohr hatte.


  »Tut mir leid, o nein, Scheiße«, ich musste mich noch einmal übergeben. Völlig geschafft ließ ich mich gegen mein Auto sinken, überlegte es mir anders und ging in die Hocke, den Kopf zwischen den Knien.


  »Was ist denn los? Wo bist du?«, fragte er.


  »Entschuldigung, mir hat nur jemand einen Schreck eingejagt, das ist alles.«


  »Das ist alles? Es hat sich so angehört, als hättest du dich übergeben. Geht es dir gut?«


  Wie viel sollte ich ihm sagen? Ich wollte nicht, dass er wie der Ritter in glänzender Rüstung angaloppiert kam, um mich zu retten, auch wenn mir langsam dämmerte, dass ich die ganze Sache längst nicht mehr im Griff hatte und es an der Zeit war, mir Hilfe von außen zu holen. Zittrig holte ich Luft und beichtete ihm die ganze Geschichte.


  »Ich habe da ein kleines Problem, das sich inzwischen etwas auswächst.«


  »Was für ein Problem denn?«


  Also berichtete ich ihm von der ersten Nachricht, die ich unter den Scheibenwischer der Rostlaube gesteckt hatte, der Antwort, den weiteren Botschaften und jetzt dem hier.


  »Damit ist nicht zu spaßen, Sam. Jemand verfolgt dich. Warum hast du nicht schon früher was gesagt?« Diese Frage würden mir alle stellen, davon war ich überzeugt. Wie sollte ich es erklären? Erst war es mir zu albern vorgekommen, und wenn ich ehrlich war, hatte ich mir die Sache womöglich selbst zuzuschreiben und müsste sie deshalb auch selbst klären.


  »Ich wollte es nicht an die große Glocke hängen.« Meine Stimme hörte sich genauso schwach wie die Erklärung an.


  »Sam, das ist keine Lappalie. Gerade du solltest das wissen. Solche Leute sind unberechenbar. Es mag ja mit dem Austausch von unfreundlichen Briefchen angefangen haben, aber mittlerweile wirst du verfolgt und als Nächstes vielleicht überfallen. Das muss aufhören.«


  Seine Worte ließen auch noch die letzten Reste meines Widerstands schwinden. Nach all dem Ärger mit meinem Vorgesetzten, der Trauer und dem schlechten Gewissen wegen Cassie, der Wut über das furchtbare Durcheinander bei diesem Fall, der Sorge um meinen Vater, dem ständigen Eiertanz wegen meiner Mutter und der verzehrenden Angst war ich völlig fertig. Ich brachte nicht einmal mehr eine Antwort heraus.


  »Hör zu, Sam«, sagte er sanft, aber entschieden. »Wenn es dir recht ist, kümmere ich mich um die Sache. Ich kann mir vorstellen, dass dir der Gedanke, deine Kollegen einzuweihen, nicht gefällt. Das kann ich gut verstehen. Aber ich bin ein Außenstehender und kann diesen Typen für dich überprüfen. Sag einfach ja. Ich hab dich viel zu gern, als dass ich zulassen könnte, dass dir irgendein Arschloch das Leben schwermacht oder dich sogar bedroht.«


  Tränen rollten mir über die Wangen und tropften auf den Boden, wo sie kleine runde Spritzer im Staub hinterließen. Mit krächzender Stimme sagte ich: »Okay.«
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  Es kam mir ein bisschen lächerlich vor, dass ich als erwachsene Frau Angst vor einem unbelebten Gegenstand hatte, aber ich machte dennoch einen weiten Bogen um den Schrotthaufen, als ich den Weg zum Haus hochging. Die Fahrt hierher war völlig surreal gewesen. Ich hatte mich wie losgelöst von der Wirklichkeit gefühlt und war übervorsichtig wie eine Betrunkene gefahren, die wusste, dass sie nicht hinter dem Lenkrad sitzen sollte. Mit zittrigen Händen versuchte ich den Schlüssel ins Schloss zu stecken, als plötzlich die Tür aufging und ich Onkel Phil in die Arme stolperte, der das Haus gerade verlassen wollte.


  »Hoppla, tut mir leid, Sam, ich hatte dich nicht kommen hören.« Er hielt mich fest, dann sah er mich mit besorgtem Blick an. »Alles in Ordnung? Was ist passiert?« Das war eine freundlich formulierte Sorge zu viel – ich spürte, dass sich schon wieder Tränen in meine Augen stahlen. Außer Paul hatte ich eigentlich niemandem von der Sache erzählen wollen, aber jetzt sprudelten die Worte nur so aus mir heraus.


  »Ich habe ein Problem«, schnief, »da ist so ein Kerl und der verfolgt mich, er«, schnief, »ist mir sogar schon in die Arbeit gefolgt und ich habe Angst und ich komme mir so dumm vor und das ist sein blödes Auto da draußen und ich habe einen Zettel hinter den Scheibenwischer geklemmt und dann hat er einen Zettel hingeklemmt, dann wurde es immer schlimmer und jetzt weiß ich nicht mehr, was ich tun soll …«, brabbelte ich drauflos, ohne auch nur einmal zwischendurch Luft zu holen.


  »Immer mit der Ruhe, immer mit der Ruhe«, sagte er und schloss die Tür hinter mir. Er schob mich in Richtung Küche, drückte mich auf einen Stuhl und setzte Wasser auf. »So, jetzt fang noch mal ganz von vorn an. Was ist passiert?« Also erzählte ich zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde die ganze traurige Geschichte und nachdem ich erst einmal angefangen hatte, merkte ich schnell, dass es mir guttat. Vielleicht stimmte der Spruch ja doch, dass geteiltes Leid halbes Leid war. Onkel Phil war völlig konsterniert. Er wirkte ziemlich erbost, dass jemand so etwas tun konnte.


  »Soll ich mir den Kerl mal vorknöpfen?« Das war sehr ritterlich von ihm, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass Onkel Phil jemals seine Stimme erhob, geschweige denn, dass er jemandem den Kopf zurechtrückte.


  »Danke, das ist sehr nett von dir, aber Paul Frost hat sich der Sache schon angenommen.«


  »Ist das der junge Mann, mit dem du neulich aus warst?«


  »Ja.« Das Blitzen in seinen Augen verriet mir, dass er mitbekommen hatte, welche Verwerfungen diese Angelegenheit nach sich gezogen hatte, und wir mussten beide lächeln. »Er ist ein Kollege, der in einer anderen Stadt arbeitet. Er hat mir versprochen, sich darum zu kümmern, damit ich keinen meiner hiesigen Kollegen darum bitten muss, was mir peinlich wäre.«


  »Das ist gut, solche Dinge muss man ernst nehmen, Sam. Es könnte sich um einen Geisteskranken handeln und man weiß nie, wozu solche Leute imstande sind. Schau nur, was mit Rosie, dieser jungen Studentin, passiert ist. Man sollte wirklich auf Nummer sicher gehen und das Problem ein für alle Mal aus der Welt schaffen. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustößt und ich etwas dagegen hätte unternehmen können. Schlimmer noch, ich würde den Zorn deiner Mutter abbekommen!«


  Wieder ein Lächeln. »Danke für deine Besorgnis, das ist sehr lieb, aber Frost kümmert sich schon darum.« Noch ein Mann auf meiner Beschützerliste.


  »Was hast du jetzt vor?«


  »Ich wollte eigentlich joggen gehen. Ich muss den Kopf frei kriegen.«


  »Aber ist das nicht zu gefährlich?«, fragte er und sah mich erneut besorgt an. »Was, wenn der Irre dich beobachtet?«


  Als wäre mir dieser Gedanke nicht auch schon durch den Kopf gegangen. Aber Shephards zogen den Schwanz nicht ein, das fehlte noch, dass ich mich von irgendeinem Idioten ins Bockshorn jagen ließ. Ich mochte müde und weinerlich sein und sogar ein bisschen verängstigt, wenn ich das komische Gefühl in meinem Bauch richtig deutete, aber ich gab mich doch nicht geschlagen! Allerdings würde ich eine gewisse Vorsicht walten lassen und den iPod zu Hause lassen. Meine Ohren würden genug damit zu tun haben, auf näher kommende Schritte zu lauschen.


  »Willst du nicht lieber warten, bis Maggie nach Hause kommt? Vielleicht begleitet sie dich ja?«


  Zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit musste ich laut lachen. Maggie, die eine Aversion dagegen hatte, ins Schwitzen zu geraten, es sei denn beim Sex, sollte laufen? Schwer vorstellbar. Onkel Phil musste aufgegangen sein, wie absurd sein Vorschlag war, denn auch er fing an zu lachen. »Okay, vermutlich nicht«, sagte er. »Keine Ahnung, wie ich auf diesen Einfall gekommen bin.«


  »Weiß ich auch nicht. Ich muss mich jedenfalls ein bisschen bewegen. Es wird mir schon nichts passieren, ich halt die Augen offen. Keine Sorge, ich kann auf mich aufpassen.« Das hoffte ich zumindest.
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  Der gleichmäßige Rhythmus meiner Füße auf dem Asphalt tat seine Wirkung, und ich spürte, wie sich die Spannung, die sich bis zu meinen Schultern und meinem Nacken ausgebreitet hatte, langsam löste. Ich hielt jeden Gedanken an zu Hause und an die Arbeit von mir fern und konzentrierte mich stattdessen ausschließlich auf meine unmittelbare Umgebung. Der Kies unter meinen Füßen auf dem Weg neben der Straße, das Moos und das Gras, die am Rand wucherten. Der feuchte Geruch von üppigem Grün, unter den sich der dumpfe Geruch von Erde und der süßliche von vermodernden Blättern mischten. Einheimische Bäume wie Puahou, Schnurbaum und Klebsame, die das Grün der Büsche mit weiteren Schattierungen bereicherten. Aber am schönsten war der Gesang der Vögel. Er war einfach bezaubernd, und jedes Trällern brachte mich zum Lächeln. Vielleicht sollte ich den iPod öfter mal zu Hause lassen. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, was ich alles verpasste.


  Als ich losgelaufen war, hatte ich keine bestimmte Route im Sinn gehabt, aber ich steuerte schon bald auf den Botanischen Garten zu, den Weg entlang, auf dem Rose-Marie Bateman ihre letzten Schritte getan hatte. Je mehr ich darüber nachdachte, desto überzeugter war ich, dass alles ihretwegen geschehen war, das Ablenkungsmanöver mit dem Zirkus, die vier anderen Morde. Der Mord an ihr war kein singuläres Ereignis, wie einige Kollegen gemeint hatten, ein zufälliges zeitliches Zusammentreffen mit den anderen Morden. An solche Zufälle glaubte ich sowieso nicht. Ging man dagegen davon aus, dass sie das eigentliche Opfer war, fügte sich alles ineinander. Es hatte keinen Kampf gegeben, sie war mit jemandem, den sie kannte, den Weg hinuntergegangen, jemandem, den sie liebte, da war ich mir mittlerweile völlig sicher. Welch furchtbar hohen Preis sie für diese Liebe hatte zahlen müssen. Der Mann hatte ihren Tod minutiös geplant. Er hatte sich ein perfektes Ablenkungsmanöver ausgedacht, und das auf die geringe Wahrscheinlichkeit hin, dass jemand die Verbindung zwischen den anderen Morden entdeckte. Sie hatten unauffällig und unpersönlich begonnen und waren sukzessive immer ausgeklügelter und brutaler geworden. Übungsmorde. Welches kranke Hirn würde völlig fremde Menschen umbringen, nur um sicherzugehen, dass er über die Kraft und die Technik verfügte, die zum Mord an dem eigentlichen Opfer nötig waren? Eine Ausbildung im Morden. Noch unheimlicher wurde mir bei dem Gedanken, dass der erste dieser Morde Monate vor dem an Rose-Marie vonstattengegangen war, denn das bedeutete, dass der Mörder sehr lange im Voraus geplant hatte. Ihr Verhalten verwies allerdings darauf, dass ihre Liebe während dieser Zeit noch gewachsen war. Wie konnte man jemanden so täuschen? Hatte ihn eine Art sportlicher Ehrgeiz gepackt? Machte ihn das etwa an? Dass er der Direktor in seinem ganz persönlichen Zirkus war, in dem er die Abfolge der einzelnen Nummern festlegte und die Spannung bis zum großen Finale immer weiter steigerte, um zu sehen, ob sie ihm wirklich in die Falle ging an diesem Abend des elften April, als er in der romantischen Abgeschiedenheit des Flussufers sagte: »Schließ deine Augen und streck die Hände aus«, und sie keine Sekunde daran zweifelte, dass der geliebte Mann ihr das schönste aller Geschenke überreichen würde.


  So zumindest spielte sich die Szene in meinem Kopf ab, und ich schüttelte ihn so heftig, um das Bild zu verscheuchen, dass ich kurz ins Stolpern geriet. Auch die Polizei hatte er an der Nase herumgeführt. Wir hatten uns alle hereinlegen lassen. Und obwohl er unmöglich auch noch die Brandstifter angestiftet haben konnte – zumindest glaubte ich das –, hätte sein Ablenkungsmanöver nicht besser funktionieren können. Ich fragte mich, ob er enttäuscht gewesen wäre, wenn die Polizei nicht über den Zirkus gestolpert wäre. Hätte er uns einen Hinweis gegeben, um uns klarzumachen, wie schlau er war?


  Natürlich könnte ich mit alldem falschliegen, aber mein Instinkt sagte mir, dass dem nicht so war. Dann kam mir ein anderer, hässlicher Gedanke. Hatte es ihm vielleicht besonderes Vergnügen bereitet, die gute kleine Christin zu verführen und zu entjungfern? Um zu sehen, was sie sich einfallen lassen würde, um ihr Geheimnis zu bewahren, was sie seinetwegen alles auf sich nehmen würde. Sie log, sie betrog und sie warf seinetwegen sämtliche Prinzipien über Bord. Hatte er von Anfang an vorgehabt, nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Seele in Besitz zu nehmen? Diese Überlegungen waren zu deprimierend, und ich schaltete sie ab, indem ich mich wieder auf das Geräusch meines Atems konzentrierte und die Luft, die meine verschwitzte Haut kühlte.


  Ich hatte den Baum neben dem Todespfad erreicht und sah mich nach links und rechts um, bevor ich genügend Mut gesammelt hatte und den menschenverlassenen Hang hinunterlief. Ich hatte den Constable begrüßt, der zur Befragung von Spaziergängern am Eingangstor postiert war, trotzdem fand ich es hier unheimlicher denn je. Ich setzte mich mit dem Rücken zum Ufer auf einen Felsbrocken – nicht den Felsbrocken – und sah zum Pfad hoch. Als meine übersensiblen Ohren mein übersensibles Gehirn endlich davon überzeugt hatten, dass das Knacken und das Rauschen nicht von einem Verfolger oder Mörder verursacht wurden, konzentrierte ich mich wieder auf die Frage nach dem Wer.


  Wer brachte so etwas fertig? Es war eine planerische Meisterleistung. Ich war kein Kriminalpsychologe oder Profiler, aber der gesunde Menschenverstand reichte, um zu wissen, dass wir es mit einem sehr gerissenen, sehr intelligenten Menschen zu tun hatten. Es war keine Tat aus einem Affekt heraus, es war ein durchdachter, präzise kalkulierter Akt. Wie krank musste jemand sein, um so etwas zu tun?


  Apropos Profiler, ich brauchte dringend einen. Maggie kam dem wohl am nächsten. Sie hatte in ein paar Semestern Psychologie bestimmt genug gelernt, um mir Einblick in die Gedankengänge eines Mörders vermitteln zu können. Na gut, vielleicht auch nicht, aber wenn sich jemand in andere Menschen hineindenken konnte, dann war das Maggie. Es gab Leute, die mit diesem Talent auf die Welt kamen, und dazu gehörte sie unter Garantie.
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  »Hallo, störe ich?«, rief ich und klopfte an die Tür von Onkel Phils Arbeitszimmer.


  »Einen Moment, Sam. Ich komme.« Schritte, dann öffnete sich die Tür. »Ah, du bist heil zurückgekehrt. Irgendwelche Probleme?«


  »Nein, keine Monster, die aus dem Gebüsch gesprungen sind, oder etwas Ähnliches.« Ich weiß nicht, was ich in einer solchen Situation getan hätte, wahrscheinlich hätte ich mir vor Schreck in die Hose gemacht und wäre wie eine Rakete losgerast. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich zurück bin, und dann würde ich dich gerne noch etwas wegen der Universität fragen. Ich dachte, dass du mir vielleicht etwas über die interne Politik erzählen kannst.«


  »Oje, ich glaube kaum, dass die irgendjemand wirklich durchschaut, aber ich will es versuchen. Es ist sowieso an der Zeit, dass ich aus meiner Höhle gekrochen komme. Lass uns runtergehen und etwas trinken.« Er zog die Tür hinter sich zu und wir trotteten die Treppe hinunter. »Siehst du, die Uhr hat schon Wein geschlagen.«


  Normalerweise stockte ich meinen Flüssigkeitshaushalt nach dem Joggen nicht mit Alkoholika auf, aber nach einem solchen Tag war mir jedes Rehydrierungsmittel recht. Ich verschwendete einen kurzen Gedanken an die Nebenwirkungen und trank ein großes Glas Wasser, während Onkel Phil die Weinflasche öffnete.


  »Die Universität ist eine richtige Schlangengrube.


  Worum geht es denn genau?«, fragte er, während er zwei Gläser Weißwein auf den Tisch stellte.


  »Es hat mit dem Mordfall zu tun, deshalb kann ich nicht ins Detail gehen, aber wir haben heute mit Kollegen von Rose-Marie über die Anerkennung der Leistung Einzelner bei der Publikation von Forschungsergebnissen gesprochen. Sie sagten, dass unter bestimmten Umständen ein Professor oder jemand von hohem akademischem Ansehen als Kopf der Forschergruppe erscheint, auch wenn er selbst vielleicht nur wenig zu der Forschungsarbeit beigetragen und jemand anderes den Löwenanteil geleistet hat. Stimmt das denn?«


  »Hm«, sagte er mit einem Lächeln. »Das ist ein schwieriges und weites Feld. Ich würde gerne behaupten, dass es nicht stimmt, dass es so nicht läuft und dass die Leute, die die Arbeit machen, auch diejenigen sind, die die Anerkennung dafür ernten, aber die Wirklichkeit sieht leider oft anders aus.«


  »Aber warum tun die Universitäten nichts dagegen? Das schadet doch ihrer Glaubwürdigkeit.«


  »Ja und nein. Unter den Unileuten schadet es der Glaubwürdigkeit, und du kannst dir bestimmt vorstellen, dass dadurch eine Menge Ressentiments und Unzufriedenheit entstehen. Aber wenn es um den internationalen Ruf und letztlich die finanzielle Förderung geht, braucht man eben manchmal einen renommierten Namen, um überhaupt Interesse für ein Projekt zu wecken und zu internationalen Symposien eingeladen zu werden. Die Konkurrenz ist riesig und selbst in Neuseeland müssen sich die Universitäten um Drittmittel für ihre Forschung balgen. Der Staat gibt, und der Staat nimmt, je nachdem auf welchem Ranking-Platz sich eine Universität jedes Jahr befindet. Bei alldem geht es um viel Geld.«


  »Kommt das häufig vor?«


  »Nein, aber ich weiß von einigen Fällen. Ist Rosie so etwas widerfahren?«


  »Ja, scheint so. Offenbar ist sie auch in der Hinsicht ein Opfer gewesen. Aber ich schwöre dir, wir werden ihren Mörder schnappen, der ja auch die anderen auf dem Gewissen hat.«


  »Kommt ihr voran?«


  »Langsam fügt sich ein Puzzlestein zum anderen.«


  »Gut. So jemand gehört für alle Zeiten hinter Gitter. Habe ich dir helfen können?«


  »Ja, danke, ein paar Dinge sind mir klarer geworden. An der Universität geht es demnach fast so schlimm zu wie bei der Polizei.«


  »Das bezweifle ich«, sagte er und ich lachte. »Wenn ich dir noch mit etwas anderem helfen kann, komm einfach. Ich habe das vorhin übrigens ernst gemeint. Wenn du willst, knöpfe ich mir diesen Typen, der dich belästigt, vor und sorge dafür, dass er damit aufhört.«


  »Danke«, sagte ich, »das ist sehr nett, aber es ist wahrscheinlich nicht mehr nötig. Ich hoffe, ich habe das letzte Mal von dem Kerl gehört.«
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  »Maggs, ich brauche deinen professionellen Rat.«


  Es war später Abend. Ich hatte den Eiertanz mit meiner Mutter beim Abendessen erfolgreich hinter mich gebracht, mehr noch: Sie hatte es geschafft, keine kritischen Bemerkungen oder Vorwürfe von sich zu geben, und ich hatte es geschafft, in kein Fettnäpfchen zu treten. Ich würde sagen, es war unentschieden ausgegangen. Dann war sie zurück ins Krankenhaus, um dort meinen Vater und die Schwestern zu nerven, und ich hatte es mir mit einem Becher Kakao, einer Packung Schokoladenkekse, Fluffy dem Vogelschreck und Maggie im Wohnzimmer gemütlich gemacht. Tante Jude war auf irgendeinem Treffen wegen einer Wohltätigkeitsveranstaltung und Onkel Phil hatte sich in seine Höhle zurückgezogen. Mein Zugeständnis an die Vorkommnisse an diesem Tag bestand darin, dass ich sorgfältig die Vorhänge zuzog.


  »Mein professioneller Rat«, sagte sie, beugte sich vor und entriss mir die Kekspackung, »lautet zunächst einmal: Ruf Paul an, geh ganz oft mit ihm aus, hab hemmungslosen Sex mit ihm, dann heiratet, kriegt einen Haufen Kinder und lebt glücklich und zufrieden bis ans Ende eurer Tage.«


  Ich warf nur deswegen nicht mit einem Kissen nach ihr, weil sie auch einen Becher heißen Kakao in der Hand hielt, begnügte mich stattdessen mit einer anderen Reaktion aus meinem Erwachsenenrepertoire und streckte ihr die Zunge raus.


  »Ich glaube, dass du das mit ihm nicht leichtfertig aufs Spiel setzen solltest, Sam.«


  »Weißt du was, wenn ich einen Rat für mein Liebesleben brauche, dann wende ich mich an jemanden, der eines hat.«


  »Touché! Na gut, was wolltest du mich fragen?«


  »Es geht um den Fall. Aber erst will ich noch einen Keks.« Gehorsam warf sie mir einen zu.


  »In welcher Hinsicht kann ich dir da helfen?«


  »Ich brauche ein Täterprofil.«


  »Okay, kein Problem, einen Moment, ich glaube, ich habe ein paar in meiner Hosentasche zusammen mit den Lottozahlen für die kommende Woche und den nächsten Rennergebnissen.«


  »Dumme Kuh. Ich meine es ernst. Ich weiß, dass du mit diesem Psychokram erst am Anfang stehst und noch nicht unbedingt qualifiziert bist. Und ich will ganz sicher nicht, dass es dir zu Kopf steigt, wenn ich sage, dass du meiner Meinung nach Menschen intuitiv verstehst, und abgesehen davon hast du auf manche Dinge vielleicht einen anderen Blick als ich.«


  »Ich bin gut, oder?«, sagte sie mit einem selbstgefälligen Grinsen im Gesicht.


  »Und wie!«


  »Warum hörst du dann nicht auf mich?«


  »Das ist etwas anderes.«


  »Was kriege ich für den Job?«


  »Du meinst, abgesehen von der Befriedigung, der Polizei dabei zu helfen, einen gefährlichen Mörder hinter Schloss und Riegel zu bringen und den Tod vieler unschuldiger Opfer zu rächen?«


  »Ja, abgesehen davon. Bewegt sich meine Belohnung eher in der Größenordnung eines All-inclusive-Shoppingtrips nach Melbourne oder der einer Kugel Eis aus der Eisdiele um die Ecke?«


  »Schoko oder Vanille?«


  »Hab ich mir doch gedacht. Dann schieß mal los.«


  Ich erzählte ihr die ganze Geschichte, angefangen bei dem Anfangsverdacht gegen den Freund über die Vernehmung der Unikollegen, die Entdeckung der Verbindung zum Zirkus und den anschließenden Verhörmarathon bis hin zu der Berichterstattung in den Medien, den Demonstranten und der Brandstiftung. Meine Augen wurden wieder feucht, als ich von den Menschen und Tieren sprach, die dem Brand zum Opfer gefallen waren. Ich weihte sie in die wenigen Erkenntnisse der Detectives ein, die sich um die Tierrechtsaktivisten gekümmert hatten, und erzählte ihr von meinem zweiten Besuch mit Smithy an der Universität. Und schließlich von meiner Theorie des »Schließ deine Augen und streck die Hände aus«, was wiederum sie zum Taschentuch greifen ließ. Zu guter Letzt waren wir beide so erschüttert, dass wir eine neue Runde Kakao brauchten und die letzten Kekse verputzten.


  »Also«, sagte ich, »was meinst du?«


  »Ich meine, es wäre besser, wenn du dich an einen Profi wenden würdest statt an mich.«


  »Mein Boss hat die Profis sicher schon gefragt und bestimmt wurden die besten Profiler des Landes auf den Fall angesetzt. Aber im Moment habe ich leider keinen Zugang zu diesen Informationen, und ich wäre dir wirklich dankbar für eine Einschätzung. Ich habe das Gefühl, ich sehe den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr. Als Außenstehende hast du einen frischen Blick.«


  »Na gut«, sagte Maggie und stellte ihren Becher auf dem Sofatisch ab. Dann lehnte sie sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander wie eine von diesen Hollywood-Psychoanalytikerinnen. »Versprichst du mir, dass du nicht lachst?«


  »Großes Ehrenwort«, sagte ich und hob zwei Finger in die Höhe.


  »Euer Mörder ist ein sehr intelligenter Mann, wirklich sehr intelligent. Man muss sich nur mal ansehen, was er erreicht hat. Ihr dreht euch völlig hilflos im Kreis. Wahrscheinlich lacht er sich in diesem Moment ins Fäustchen. Er ist nämlich nicht nur sehr intelligent, sondern auch sehr arrogant. Er hat fünf Morde verübt, ohne erwischt zu werden, und denkt vielleicht, dass man ihn nie erwischen wird. Das ist letztlich eine Schwäche, und die könnt ihr euch zunutze machen.«


  Als ich sie um ihre Einschätzung gebeten hatte, hatte ich eine vage formulierte Meinung erwartet, dass sie eine durchstrukturierte Analyse aus dem Ärmel schüttelte, machte mich sprachlos. Sprachlos und tief beeindruckt. Ich schloss meinen offen stehenden Mund.


  »Eine der unheimlichsten Fähigkeiten dieses Mannes ist, wie gut er planen kann. Der erste Mord liegt einige Monate zurück und war ein vorsichtiges Experiment im Töten, um zu sehen, ob er es fertigbringt. Und er brachte es fertig, aber er musste sein Opfer dabei nicht ansehen. Beim zweiten Mord musste er sich schon mehr einbringen, wenn ich das so sagen darf, beim nächsten noch mehr und so weiter. Jedes Mal kam er damit durch und jedes Mal wurde er dreister. Darüber hinaus legte er die Morde zeitlich jeweils so, dass sie mit dem Gastspiel des Zirkus in der betreffenden Stadt zusammenfielen. Von Anfang an plante er, dass diese Mordserie den Verdacht auf den Zirkus lenkt, so überhaupt jemand eine Verbindung zwischen den Morden herstellen würde. Man könnte jetzt natürlich einwenden, dass es sehr viel schlauer gewesen wäre, jegliche Verbindung zu vermeiden und die Morde wie die Taten völlig verschiedener Täter aussehen zu lassen. Aber sein Plan war umfassender und er nahm den Zirkus darin auf, weil er damit die Aufmerksamkeit in eine falsche Richtung lenken konnte. Und dieser Plan ging auf. Wenn Rose-Marie Batemans Tod nicht mit dem Aufenthalt des Zirkus in Dunedin in Verbindung gebracht worden wäre, dann hätte es auf der nächsten Station des Zirkus ganz bestimmt einen weiteren, noch brutaleren Mord gegeben, um die Täuschung aufrechtzuerhalten – und, was je nach Blickwinkel noch bedeutender oder beängstigender ist: auch weil er inzwischen auf den Geschmack gekommen ist. Er hat ein neues Talent an sich entdeckt. Er hat festgestellt, dass er ein sehr guter Mörder ist und dass die Polizei ihn nicht fangen kann. Auch hier zeigt sich wieder seine Arroganz. Dabei fanden alle diese Planungen und Morde zu einer Zeit statt, in der er sein eigentliches Opfer weiter bezirzte. Dieser Mann kennt kein Mitleid, kein Mitgefühl, er hat kein Herz. Aber das würde man ihm nicht anmerken, weil er sich nahtlos in die Gesellschaft einfügt. Ein perfekt funktionierender Psychopath. Ein genialer, perfekt funktionierender Psychopath. Sieh dich nach einem Akademiker um, jemandem an der Uni. Sieh dich nach einem weißen Mann zwischen dreißig und fünfzig um und starr mich bitte nicht so an.«


  »Was meinst du?«


  »Du starrst mich mit offenem Mund an. Diese Sache mit dem weißen Mann zwischen dreißig und fünfzig habe ich aus dem Fernsehen. Aber Spaß beiseite, ich glaube wirklich, dass euer Mann eine nicht ganz unbedeutende Position an der Universität einnimmt, ein Professor oder einer vom Mittelbau. Er hat das Mädchen dazu gebracht, alle an der Nase herumzuführen, um ihre Beziehung geheim zu halten. Möglicherweise hätte die Beziehung Anstoß erregt – beispielsweise weil er verheiratet ist, aber auch sonst sind Beziehungen zwischen Dozenten und Studenten eigentlich tabu. Er kann nach außen hin durchaus ein charmanter und freundlicher Mann sein, aber unter der Oberfläche ist er ein gnadenloser, kaltblütiger Mörder, der davon überzeugt ist, dass die Polizei aus lauter Nieten besteht und selbst dann einen Verbrecher nicht als solchen erkennt, wenn man sie mit der Nase darauf stößt. Ach ja, und er muss problemlos reisen können, ohne von einer Partnerin vermisst zu werden oder deren Argwohn zu wecken. Vielleicht ist er also aus beruflichen Gründen öfter unterwegs.«


  »Wahnsinn«, sagte ich und dachte daran, dass ich vor nicht allzu langer Zeit mit jemandem gesprochen hatte, auf den diese Beschreibung genau passte. »Das war etwas detaillierter, als ich erwartet hatte. Hast du dir mal überlegt, einen Beruf daraus zu machen?«


  »Ich habe zwar die Literatur zu der Frage, wie solche Irren ticken, verschlungen, aber offen gestanden finde ich es auf Dauer zu deprimierend. Ich mag meine rosa Brille, die die Welt mit lauter freundlichen Menschen bevölkert. Ich würde daran zugrunde gehen, wenn ich mich immerzu dieser dunklen Seite aussetze. Das wäre zu viel für ein Borderline-Blumenkind wie mich.«


  »Du hast völlig recht. Manchmal macht es mir Angst, wie gleichgültig ich inzwischen gegenüber Mord und Tod geworden bin, und dabei nimmt es mich immer noch mehr mit als meine Kollegen, von denen manche gar nichts mehr berührt. Ich weiß nicht, ob das besonders gesund ist.«


  »Leider wird es immer Verbrecher geben und deshalb wird die Polizei nie überflüssig werden. Du machst meiner Meinung nach einen verdammt guten Job, Sam, und die Gesellschaft braucht Leute wie dich. Lass dich also nicht unterkriegen und bleib dran, um all der Rose-Marie Batemans und Gaby Knowes' willen.«


  »Danke, Maggs. Du bist meine Ein-Frau-Cheerleadergruppe.«


  »Wenn du nur wolltest, wäre auch ein Mann dabei, aber mit dem willst du ja nicht mal ausgehen.«
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  Dieser Tag hatte ein bisschen besser begonnen als der gestrige. So war zum Beispiel heute die Dusche heiß gewesen, auch wenn meine Mutter das mit einer kalten Schulter beim Frühstück gleich wieder ausgeglichen hatte. Offenbar besuchte ich Dad nicht oft genug, was aber auch nicht ganz leicht war, nachdem ich jede wache Stunde arbeitete und es in meinem Leben gerade ziemlich drunter und drüber ging. Dass sie drohend wie eine schwarze Wolke über seinem Krankenbett schwebte, sprach auch nicht gerade für einen Besuch. Dafür übten Dad und ich uns bei meinen gelegentlichen Besuchen in den olympischen Disziplinen des Augenrollens und Brauenhebens hinter ihrem Rücken. Er verstand mich. Da sie jedoch an diesem Nachmittag nach Hause fahren würden, wollte ich später auf jeden Fall noch bei ihm vorbeischauen.


  Um mir den Anblick unerwünschter Windschutzscheibenkorrespondenz zu ersparen, ging ich zu Fuß zur Arbeit und würdigte mein Auto nicht einmal eines Blickes.


  Die morgendliche Besprechung war trotz unserer geringen Zahl noch chaotischer ausgefallen als sonst. DI Johns war ein paar Minuten nach mir in unser Büro marschiert und hatte verkündet: »Wir haben eine neue Leiche.« Umgehend war ein Team aus Tatortermittlern und Detectives zusammengestellt und zum Tatort geschickt worden – ich gehörte natürlich nicht dazu. Erste Hinweise deuteten darauf hin, dass es sich um einen Raubmord handelte. Die Leiche war heute Morgen im Kaikorai Valley unweit der Bowlingbahn entdeckt worden, und in unmittelbarer Nähe die Brieftasche des Opfers, aus der Bargeld und Kreditkarten fehlten. Die Identität des Opfers musste zwar noch offiziell bestätigt werden, aber laut der Dokumente in der Brieftasche handelte es sich um Cameron Ellison, einen jungen Mann Anfang zwanzig. Er war Student, allerdings an der Fachhochschule und nicht an der Universität, so dass vermutlich keine Verbindung zum Fall Bateman bestand. Das war eine große Erleichterung. Denn das Letzte, was wir bei unseren Ermittlungen brauchen konnten, war eine weitere Leiche, die uns erneut die Aufmerksamkeit der Medien und der Behörden und die Frage bescheren würde, was wir eigentlich die ganze Zeit trieben. Allerdings gingen dem Dezernat langsam die Leute aus. In Dunedin war schon ein Mord eine Seltenheit, gar nicht zu reden von zweien zur gleichen Zeit, was auch die spärliche Besetzung bei der Besprechung erklärte.


  Die mündlichen Berichte bestätigten, was alle schon vermutet hatten: Die Nachforschungen zu den Tierrechtsaktivisten waren ins Leere gelaufen. Einige von ihnen konnte man zwar durchaus als Fanatiker bezeichnen, aber alle erklärten glaubhaft, das menschliche Leben sei für sie sakrosant, und sie waren durch die Bank erschüttert, wie viele Leben der Anschlag der Brandstifter gekostet hatte. Der Tod der Tiere, insbesondere der von Cassie, machte sie sogar noch fassungsloser als der der beiden menschlichen Opfer. Offen gestanden machte mich der Tod von Cassie auch fassungslos, aber bei mir war das etwas anderes, ich hatte mich schließlich mit ihr angefreundet. Was mich ziemlich aufbrachte, war die Behauptung der Tierschützer, dass Cassie nicht hätte getötet werden müssen und dass die Polizei, das heißt ich, zu brutal vorgegangen sei und überreagiert habe. Die hatten doch keine Ahnung!


  Zu meiner Erleichterung richtete sich die allgemeine Aufmerksamkeit aber bald auf eine wesentlich interessantere Person – einen geschniegelten Profiler, der eigens von außerhalb angereist war. Jetzt fuhren sie wirklich die schweren Geschütze auf. Sein Vortrag war faszinierend und über weite Strecken bestätigte er, was Maggie gesagt hatte, er ließ sich darüber hinaus allerdings auch über die Frage aus, wie der Psychopath zum Psychopathen geworden war, und erklärte, dass er Autoritätsfiguren gegenüber nichts als Verachtung und Geringschätzung empfand, was höchstwahrscheinlich an der Beziehung zu seinem physisch und psychisch gewalttätigen Vater lag. Mal was ganz Neues. Im Namen von Maggie hätte ich am liebsten »Hab ich's nicht gesagt?« gerufen.


  Ich saß ganz zufrieden in der hinteren Reihe, als eine allzu bekannte Stimme bellte: »Detective Constable Shephard, was haben Sie den Ausführungen von Dr. Kitchin hinzuzufügen?«


  Alle Gesichter drehten sich zu mir um. Einen Moment lang war ich sprachlos. Der DI fragte mich das bestimmt nicht, weil er meine Meinung so sehr schätzte.


  »Wir sollten Professor Simpson an der Universität genauer unter die Lupe nehmen«, erwiderte ich. »Einige der genannten Punkte treffen auf ihn zu und er entspricht hinsichtlich Alter und Statur der Beschreibung des Zeugen. Er zieht sich normalerweise zwar nicht gerade modisch an, aber so etwas lässt sich ja leicht ändern. Er ist sehr intelligent und charmant, aber als Detective Smith und ich gestern mit ihm sprachen, hat er uns ziemlich von oben herab behandelt.«


  »Fällt Ihnen noch jemand ein?«


  Ich fand, dass das Profil eigentlich auch ziemlich gut auf DI Johns passte, nur dass er nicht charmant war, aber das würde ich lieber nicht sagen. »Niemand Bestimmtes, aber ich bin sicher, dass an der Universität einige Männer beschäftigt sind, auf die diese Beschreibung zutrifft. Wir sollten den Kreis erweitern und uns nicht nur auf Miss Batemans unmittelbare Kollegen in der Pharmazie und der Biochemie konzentrieren.«


  Maggie hatte noch etwas erwähnt, das mir nicht mehr aus dem Kopf ging und das hier meines Wissens noch nicht zur Sprache gekommen war. »Eines noch. Dieser Mann musste für seine Morde Reisen unternehmen, was darauf hindeutet, dass er alleinstehend ist oder zumindest einzelgängerisch veranlagt. Das passt allerdings nicht mit Rose-Maries geheimnistuerischem Verhalten zusammen, das wiederum auf ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann oder eine andere nicht ohne weiteres tolerierte Beziehung hindeutet. Vielleicht hatte der Mörder einen Grund, oft zu reisen, so dass es seiner Familie nicht weiter auffiel, sei es wegen der Arbeit, der Forschung oder eines Hobbys, vielleicht ist auch seine Partnerin viel unterwegs und hat von seiner jeweiligen Abwesenheit gar nichts mitbekommen.« Wenn der DI gedacht hatte, er könnte mich hier vorführen, dann hatte er sich getäuscht, und ich dankte Maggie noch einmal im Stillen.


  »Danke, DC Shephard. Das ist eine Überlegung wert.« Bildete ich mir das nur ein, oder wirkte er tatsächlich etwas enttäuscht? Seine Haltung verriet mir, dass ich wieder auf seiner Liste der bestgehassten Leute stand. Ich fragte mich, welche Laus ihm dieses Mal über die Leber gelaufen war. Vielleicht hatte seine Frau sein Hemd falsch gebügelt oder er hatte noch nicht genug Kaffee getrunken. Was es auch war, ich nahm mir vor, einen weiten Bogen um ihn zu machen.


  »Detective Smith, Sie und ich werden Professor Simpson aufsuchen und ihn zu einer Vernehmung hierher bitten. Die anderen wissen, was sie zu tun haben. An die Arbeit, Leute.«


  Smithy drehte sich um und nickte mir verständnisvoll zu, während ich mit einem Seufzen feststellte, dass die Zeit, in der ich mich unbeobachtet wähnen konnte, vorbei war und ich wieder zurück ins Haifischbecken musste.
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  Nicht nur das Büro, das ganze Stockwerk war verwaist. Ich fragte mich, wie Smithy und der DI den Professor dazu bringen wollten, zu einem kleinen Tête-à-Tête aufs Revier zu kommen. Wenn ich in die Zukunft blickte, sah ich dort eine kleine Verfügung auf sie warten.


  Da ich praktisch an den Schreibtisch gefesselt war, hatte ich den Vormittag damit verbracht, die Tatzeiten durchzugehen. Maggies Worte hatten mich nachdenklich gemacht. Fast alle Morde waren um das Wochenende herum geschehen – Freitag, Samstag, Sonntag –, nur eine Leiche war an einem Montag gefunden worden, wobei der Mord schon früher geschehen sein konnte. Das alles wies darauf hin, dass der Täter unter der Woche arbeitete und an den Wochenenden freihatte. Er musste darüber hinaus über halbwegs flexible Arbeitszeiten verfügen, so dass er entweder offiziell reisen konnte oder unbemerkt. Soweit ich wusste, hatten die Leute an der Uni alle ziemlich flexible Arbeitszeiten, es sei denn, jemand war stark in der Lehre eingespannt.


  Ich sah auf die Uhr. Viertel vor elf. Niemand würde es mitbekommen, wenn ich kurz verschwand und bei Dad im Krankenhaus vorbeischaute, bevor sie ihn entließen. Ich beschloss, meiner Mutter eine SMS zu schicken und sie nach ihren Plänen zu fragen, und griff bereits nach meinem Handy, als mir einfiel, dass man jemandem, der kein Handy besaß, schwerlich eine SMS schicken konnte. Irgendjemand musste meine Mutter mal darüber in Kenntnis setzen, dass wir mittlerweile im einundzwanzigsten Jahrhundert angekommen waren. Auf dem Display sah ich, dass mir ein Anruf entgangen war und ich eine Nachricht empfangen hatte. Die musste eingetroffen sein, als ich vorhin in der Besprechung gewesen war. Ich rief sie ab, sie stammte von Paul. Beim Anblick seines Namens flatterte ein Schmetterling in meinem Bauch auf, aber mein Verstand verscheuchte ihn sofort. Paul wollte sich bestimmt mit mir zum Mittagessen verabreden oder etwas in der Art. Ich war versucht, die Nachricht nicht abzuhören und die Unwissende zu spielen, aber das kam mir dann doch ein bisschen schäbig vor. Erwachsene Frauen sollten imstande sein, mit jeder Art von Problemen fertig zu werden, selbst wenn sie keine Ahnung hatten, worum es sich bei dem Problem überhaupt handelte.


  Tu's einfach, Sam.


  »Sam, hier ist Paul.« Er musste im Freien gestanden haben, weil der Wind und die Geräusche vorbeifahrender Autos seine Stimme teilweise übertönten. »Ich habe ein bisschen recherchiert wegen dieses kleinen …« Wieder vier Autos. Ich wünschte, er hätte sich weggedreht. »Zugelassen auf …« Ein Auto. »Ron Ellis …« Dieses Mal ein Transporter, ein langer, vermutlich mit Schafen beladen, gefolgt von zwei weiteren Autos. »Nicht weit von euch, daher dachte ich, ich schau heute Mittag nach dem Gericht mal bei ihm vorbei.« Der Laster musste ihn veranlasst haben, ein paar Schritte zu gehen, weil er inzwischen besser zu verstehen war. »Wie wär's mit einem gemeinsamen Mittagessen, zum Beispiel um zwölf im Nova, dann kann ich dir sagen, was ich herausgefunden habe. Bis dann.«


  Sehr geschickte Art und Weise, mir eine Essenseinladung unterzujubeln. Wie konnte ich das ablehnen? Wenigstens kannte ich jetzt den Namen meines geheimnisvollen Verfolgers. Ein Mensch aus Fleisch und Blut wie alle anderen auch. Durch den Namen wirkte er schon viel harmloser.


  Ein gemeinsames Mittagessen wäre eigentlich ganz nett, außerdem wollte ich natürlich unbedingt wissen, was Paul in Erfahrung gebracht hat, aber wie sollte ich das mit meinem Besuch im Krankenhaus vereinbaren? Ich musste es wagen und hinfahren, in der stillen Hoffnung, dass meine Mutter noch zu Hause war, damit ich in Ruhe mit meinem Vater sprechen konnte. Dass sie wie eine aufgeregte Henne um ihn herumflatterte und jeden wahnsinnig machte, musste ihn zur Verzweiflung treiben. Ich schnappte mir meine Tasche und lief zur Treppe. Mein Vater hatte eine Engelsgeduld, was in Anbetracht dessen, auf welche Frau seine Wahl gefallen war, ein Riesenglück war. Es war mir völlig schleierhaft, wie er es mit ihr aushielt und darüber hinaus nach all den Jahren so vernarrt in sie sein konnte, denn das war er. Letzteres beruhte auf Gegenseitigkeit, was reizend war, nur absolut nicht nachvollziehbar, wenn man mich fragte. Er war sozusagen der Fels in der Brandung, gegen den sie ständig Wellen schlug und schäumte und toste. Die beiden gaben nicht unbedingt ein Traumpaar ab, dafür waren sie zu unterschiedlich, aber die Ehe funktionierte. Rätsel der Liebe.


  Wenn ich ihn allein zu fassen bekäme, würde ich ihm von Cassie erzählen. Ich brauchte ein wenig väterlichen Trost, ein Schulterklopfen und ein »Das hast du völlig richtig gemacht, Kind«. Vielleicht würde ich sogar mein kleines Problem mit Mister Ron Ellis erwähnen. Ich blieb abrupt stehen. Ron Ellis? Mister Ron Ellis? Cameron Ellis? Cameron Ellison? Hatte ich Paul bei dem Verkehrslärm falsch verstanden und er hatte eigentlich Cameron Ellison gesagt? Ich drehte mich um und rannte die Treppe wieder hoch.


  Unter Pauls Nummer meldete sich nur seine Mailbox. Er musste das Handy im Gericht ausgeschaltet haben. Mist.


  Ich spürte wieder dieses merkwürdige Kribbeln, das sich immer einstellte, wenn ich das Gefühl hatte, dass etwas nicht stimmte und ich mir Gedanken darüber machen sollte, was. Cameron Ellison, mein Möchtegern-Verfolger, und Cameron Ellison, die Leiche von heute Morgen?


  Nein, das konnte nicht sein. Das war zu gespenstisch. Während ich mir darüber klar zu werden versuchte, was da vor sich ging, schien sich mein Blickfeld zu verengen.


  »Ich glaube nicht an Zufälle«, sagte ich wie eine Beschwörungsformel laut mehrmals hintereinander, während ich über die Sache nachdachte.


  Mein mutmaßlicher Verfolger wird einen Tag, nachdem ich endlich jemanden in die Geschichte eingeweiht habe, tot aufgefunden. Wobei ich nicht nur einer Person davon erzählt hatte, sondern mehreren: Paul, Onkel Phil und Maggie, der ich gestern Abend davon berichtet hatte. Ich kannte Maggie gut genug, um zu wissen, dass sie nicht einmal einer Spinne etwas zuleide tun konnte, geschweige denn einem Menschen, und ich glaubte auch Paul gut genug zu kennen, um zu wissen, dass es zu seinem Verständnis von »Recherche« nicht gehörte, Rechercheergebnisse aus dem Weg zu räumen. Damit blieb nur noch Onkel Phil. Was wiederum keinen Sinn ergab. Er war der Prototyp des liebenswürdigen zerstreuten Professors. Aber er war der Einzige, der neben den anderen beiden Bescheid wusste und er hatte mir angeboten, etwas wegen meines Verfolgers zu unternehmen, »vorknöpfen«, hatte er gesagt. Aber so etwas? Nein, bestimmt nicht.


  Also doch Zufall?


  Es musste Zufall sein, denn ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Onkel Phil einen Mord beging. Onkel Phil gehörte zu den Leuten, die einem anderen seinen Geldbeutel hinterhertrugen, wenn er ihn verloren hatte, und ihn nicht deswegen überfielen.


  Außerdem war er weiß Gott wohlhabend genug. Aber wenn dieses kalte Kribbeln zwischen meinen Schulterblättern einen Grund hatte, dann hatte man Cameron Ellison nicht wegen des Inhalts seiner Brieftasche überfallen und umgebracht – nein, es sollte nur danach aussehen. War es ein Schachzug, um die Aufmerksamkeit von dem wahren Grund für seinen Tod wegzulenken: dass er der falschen Frau nachstellte?


  Das Kribbeln kroch höher und breitete sich über meinen Kopf aus. Vor kurzem hatte es ein anderes, sehr komplexes und spektakuläres Ablenkungsmanöver gegeben. Könnte zwischen beiden eine Verbindung bestehen?


  Nein, Sam, jetzt interpretierst du wirklich zu viel in die Sache hinein, nur wegen einer verrauschten Handy-Nachricht mit einem Namen, den du nicht einmal verifizieren kannst. Du musst logisch denken.


  Aber das war ja das Unheimliche, ich dachte logisch – es mochte alles etwas weit hergeholt sein, aber unlogisch war es nicht. Was, wenn Cameron Ellison umgebracht worden war, weil er mich verfolgt hatte, und wenn derjenige, der dafür verantwortlich war, schon ein paar andere Morde vertuscht hatte? Wenn ich nach dem Ausschlussverfahren vorging, dann gab es nur eine Person, die genug wusste und es gewesen sein konnte. Mir wurde schwindlig bei dem Gedanken, dass Onkel Phil ein kaltblütiger Mörder sein könnte, aber je länger ich darüber nachdachte, desto weniger unwahrscheinlich schien es mir. Es gab ein paar eindeutige Parallelen.


  Fang nicht an zu spinnen, Sam, wenn du eins und eins zusammenzählst, kommt nicht sechs heraus. Ich musste das Täterprofil von Maggie und dem Wunderknaben, der wegen unseres vermeintlichen Serienmörders gekommen war, noch einmal Punkt für Punkt durchgehen.


  Er war hochintelligent – ja.


  Weiß, männlich, dreißig bis fünfzig Jahre alt – ja.


  Jemand von der Universität, in einer halbwegs bedeutenden Position – ja.


  Charmant – ja. Ich fand ihn sogar ausgesprochen reizend und ich mochte ihn, weshalb diese Überlegungen ja auch völlig abwegig waren.


  Arrogant – nicht mehr als alle anderen Männer aus meinem Bekanntenkreis. Wobei er es vielleicht nur besser verbarg.


  Verachtung gegenüber Autoritätsfiguren, schlechtes Verhältnis zum Vater? Mir fiel die Schachtel mit der Asche in der Waschküche ein, die Schachtel, über die niemand sprechen wollte, und ich hatte das Gefühl, eine eiskalte Hand würde mir über das Rückgrat streichen.


  Die Möglichkeit zu reisen, ohne den Verdacht nahestehender Personen zu wecken? Meine Gedanken galoppierten weiter. Er konnte tun und lassen, was er wollte, Tante Jude war sowieso nie zu Hause. Sie war ständig auf Achse, bei Kaffeekränzchen oder auf Wohltätigkeitsveranstaltungen oder mit irgendeiner ehrenamtlichen Tätigkeit befasst. Das hatte sie selbst gesagt. Seit die Zwillinge aus dem Haus waren und sie sich nicht mehr um sie kümmern musste, hatte sie Zeit für sich und ihre anderen Interessen. Und Onkel Phil hatte Zeit für – ja, was? Affären mit hübschen jungen Frauen? Das Aushecken von Mordplänen? Seine Frau war nie zu Hause. Vielleicht ärgerte es ihn ja, wie viel Zeit sie für alles Mögliche übrig hatte, nur nicht für ihn. Hatte er sich einen anderen Zeitvertreib gesucht?


  Kannte er das Opfer? Ja, auch wenn er gesagt hatte, dass ihm Rose-Marie nur ein paarmal auf dem Flur über den Weg gelaufen war. Rose-Marie. Ich ließ im Kopf noch einmal unsere Gespräche ablaufen. Rosie – so hatte er sie gestern Abend genannt, oder? Ich war sicher, dass er Rosie gesagt hatte. Ich hatte immer von Rose-Marie gesprochen, wenn die Rede auf diesen Fall kam. Ich hatte darauf geachtet, keine Details oder irgendwelche näheren Informationen auszuplaudern, selbst als ich ihn wegen der Politik an der Uni ausgefragt hatte. Es wäre mir respektlos erschienen, sie anders als Rose-Marie zu nennen, und er hatte Rosie gesagt. Vielleicht hatte er diesen Namen aus der Zeitung, wobei die eigentlich auch immer ihren vollen Namen verwendet hatten. Nein, es war auch die Art gewesen, wie er es gesagt hatte. Es hatte etwas Vertrautes gehabt. Es ließ darauf schließen, dass er sie besser gekannt hatte, als er zu erkennen geben wollte.


  Ich merkte, dass mir der kalte Schweiß ausbrach.


  Ich glaubte nicht an Zufälle.


  Maggie war heute Morgen zu Hause.


  Scheiße.
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  »Komm schon, Maggie, geh ran!« Unruhig lief ich auf und ab, während die Zeit zwischen den einzelnen Klingeltönen sich endlos zu dehnen schien. Endlich meldete sie sich. Ich musste ruhig bleiben, um aller willen.


  »Hallo?«


  »Maggs, ich bin's. Sag meinen Namen nicht. Bist du zu Hause? Ist Onkel Phil bei dir? Wenn er es ist, antworte nur mit einem Ja.«


  »Nein, ich bin nicht zu Hause, ich bin in der Uni.« Erleichtert ließ ich mich auf meinen Stuhl sinken. »Was ist denn los? Ist etwas passiert, Sam?«


  »Das kann ich dir im Moment nicht erklären, aber ich habe den furchtbaren Verdacht, dass dein Onkel unser Mörder ist. Zu vieles weist auf ihn hin, er passt einfach genau ins Bild.«


  »Scheiße!«


  »Ich weiß, es hört sich unglaublich an, und du wirst mir sagen, dass ich spinne, aber …«


  »Nein, das meine ich nicht, oder doch, das auch, aber, Scheiße, Sam. Deine Mutter war noch zu Hause, als ich gegangen bin.«


  Ich umklammerte die Schreibtischkante und spürte ein Pochen in meinen Schläfen, einen Moment lang wurde mir schwarz vor Augen.


  »Bist du sicher? Sie wollte doch ins Krankenhaus. Sie kann unmöglich noch zu Hause sein. Was hat sie denn aufgehalten? War Tante Jude auch noch da?« Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus.


  »Nein, nur deine Mutter.«


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße. Okay, ich muss weg, ich muss nachsehen, was da los ist. Und um Himmels willen, bleib von zu Hause weg, bis ich mich wieder bei dir gemeldet habe.« Ich unterbrach die Verbindung, bevor sie mir antworten konnte, dann wählte ich rasch die Nummer des Krankenhauses. Eine halbe Ewigkeit später, nachdem man mich durch das halbe Krankenhaus weitergereicht hatte, wusste ich, dass meine Mutter nicht dort war.


  So ein Mist!


  Ich musste sie warnen.


  Ich holte tief Luft, dann noch einmal, und dann wählte ich die Nummer von zu Hause. Nach dem dritten Klingeln wurde abgenommen,


  »Hallo?« Es war Onkel Phil.


  Das Hämmern meines Herzens musste bis ans andere Ende der Leitung zu hören sein. Ich versuchte, möglichst gelassen zu klingen, konnte das Zittern in meiner Stimme allerdings nicht vollständig verbergen.


  »Hallo, Onkel Phil, hier ist Sam. Sag mal, ist meine Mutter zu sprechen?«


  Pause. »Ist alles in Ordnung bei dir? Du hörst dich ein bisschen komisch an. Macht dir dieser Typ wieder Schwierigkeiten?«, fragte er. Er hörte sich tatsächlich besorgt an.


  »Nein, nein. Ich habe mich nur mit meinem Boss in die Wolle gekriegt, das ist alles.« Kaum hatte ich das gesagt, fragte ich mich, ob sich Onkel Phil nun auch dieses Problems annehmen würde. »Ich möchte wissen, was Mum heute noch vorhat. Ist sie da?«


  »Ich glaube. Einen Moment, ich suche sie.«


  Ich hatte kurz Zeit, um mir zu überlegen, was ich meiner Mutter sagen sollte. Wenn ich sie wegen Onkel Phil warnte, würde sie ihn garantiert zur Rede stellen. Wie schaffte ich es, sie zum Verlassen des Hauses zu bewegen, ohne dass sie anfing, deswegen mit mir herumzustreiten?


  »Sam? Bist du das?« Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so froh sein könnte, ihre Stimme zu hören.


  »Hallo, Mum. Hör mal, eine der Ärztinnen aus dem Krankenhaus hat mich angerufen, sie konnten dich nicht erreichen. Da ist ein Spezialist, der mit dir und Dad sprechen möchte, aber er muss in spätestens einer halben Stunde weg, deshalb sollst du so schnell wie möglich ins Krankenhaus kommen.«


  »Welcher Spezialist denn? Ich dachte, wir hätten schon mit dem Spezialisten gesprochen.« Natürlich musste sie hinterfragen, was ich sagte.


  »Die Schwester hat nichts Genaueres gesagt, nur dass du sofort kommen sollst, wenn du noch mit dem Spezialisten sprechen willst, bevor ihr losfahrt.«


  »Warum hat sie dann nicht selbst hier angerufen? Ich habe ihnen doch diese Nummer gegeben, für den Fall, dass sie mich erreichen müssen.« Wenn es je einen Zeitpunkt gegeben hatte, an dem ich mir wünschte, dass sie einfach die Klappe hielt und tat, was ich sagte, dann war es jetzt. Mit äußerster Willensanstrengung schaffte ich es, sie nicht anzubrüllen.


  »Ich weiß nicht, Mum. Vielleicht haben sie sich ja verwählt. Das soll vorkommen.«


  »Du hörst dich so gestresst an. Ist alles in Ordnung?«


  Wählte sie etwa diesen Moment, um mir zu zeigen, dass sie sich Sorgen um mich machte?


  »Es geht mir gut. Probleme in der Arbeit. Hör mal, du solltest dich besser beeilen. Ich hatte den Eindruck, als könnte es ganz interessant sein, mit diesem Arzt zu sprechen.«


  »Na, das werden wir erst mal sehen.«


  »Ruf mich doch auf dem Handy an, sobald du im Krankenhaus bist, dann stoße ich dazu.«


  »Woher kommt eigentlich plötzlich dieser Eifer, Sam? Bislang hast du dich doch auch nicht für den Zustand deines Vaters interessiert, oder?«


  Mann, Mutter.


  »Bitte, Mum.«


  »Schon gut. Ich ruf dich an. Wiederhören.«


  Das Klicken hallte in meinem Kopf wider und ich saß einen Augenblick wie gelähmt da. Konnte ich darauf zählen, dass sie wirklich sofort aufbrach? Konnte ich darauf zählen, dass er nicht mitgehört hatte, und wenn doch, dass er sich von meiner schauspielerischen Glanzleistung aufs Glatteis führen ließ? Auf alle drei Fragen konnte man nur mit einem glatten Nein antworten. Sollte ich nach Hause fahren, um sicherzugehen, dass meine Mutter wohlauf war, und sie dort rausschaffen? Das letzte Mal, als ich mich allein auf eine solche Unternehmung eingelassen hatte, war ich ernsthaft in Schwierigkeiten geraten. Du bist jetzt kein Einzelkämpfer mehr, Sam, denk dran. Aber was, wenn ich mit meinen sämtlichen Vermutungen schieflag? Was, wenn ich Onkel Phil die gesamte Polizei von Dunedin auf den Hals hetzte und nicht recht hatte? Sie würden mich einen Kopf kürzer machen, so viel stand fest. Ein Bild ließ mich bei all diesen Überlegungen allerdings nicht los: meine Mutter allein mit einem wahnsinnigen Mörder.


  Unvermittelt setzte ich mich in Bewegung und rannte den Flur zum Büro von DI Johns hinunter. Mist, leer. Natürlich war er nicht da. Wo waren die Leute eigentlich immer, wenn man sie brauchte? Ich schnappte mir das Telefon und drückte die Kurzwahltaste für die Wache.


  Besetzt.


  So ein Mist!


  Okay, was jetzt? Den Bereitschaftsdienst? Ich warf einen Blick auf den Dienstplan an der Wand und wählte die Nummer. Landete direkt auf der Mailbox. Scheiße. Machte die Polizei heute etwa einen Betriebsausflug?


  Nur im äußersten Notfall. Das hier zählte meiner persönlichen Einschätzung nach als äußerster Notfall. Meine Verzweiflung war größer als die Sorge, dass ich mich wie eine Idiotin anhören könnte. Ich wählte die 111.


  »Notrufzentrale, wen wollen Sie sprechen?«


  »Die Polizei.«


  »Einen Moment, bitte.« Einen nicht enden wollenden Moment.


  »Polizei, wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Hier spricht DC Samantha Shephard, Kriminalpolizei Dunedin. Ich brauche Verstärkung in der Highgate 340. Die Zielperson heißt Phillip Kershaw, männlich, vierundfünfzig Jahre, ein Meter achtzig, kurze graubraune Haare, glattrasiert, äh, blaue Augen, er trägt …« Gott, was hatte er heute Morgen angehabt? »Schwarze Hose, gestreiftes Hemd und braune Moleskin-Jacke. Er ist der Mordverdächtige bei Operation Sperling. Möglicherweise hält sich eine Frau bei ihm im Haus auf und ist in Gefahr.« Die Worte kamen fast nicht über meine Lippen. »Ich kann noch nichts über ihren Zustand sagen.«


  »Bleiben Sie dran, DC Shephard.«


  Ich hielt mein Handy in der Hand und betete, dass es anfing zu zirpen. Ich würde mich auch nie wieder über die Geräusche, die diese Dinger von sich gaben, aufregen.


  »Die Spezialeinheit ist bei einem anderen Einsatz. Schwer zu sagen, wann sie wieder bereitsteht. Ich kann einen Notruf an alle zur Verfügung stehenden Kräfte senden. Ist bekannt, ob die Zielperson bewaffnet ist?« Ich rief mir sein Arbeitszimmer ins Gedächtnis. Da war ein Safe. Er hatte schon mal ein Jagdgewehr benutzt. Aber ich hätte darauf wetten können, dass er auch eine kleinere Waffe besaß. Bislang hatte er sich als ziemlich gut organisiert erwiesen. »Mit Sicherheit kann ich das nicht sagen, aber es ist davon auszugehen, dass er bewaffnet und gefährlich ist. Er hat bereits fünf Menschen getötet.«


  »Im Moment sieht es so aus, als wären alle Einheiten bei dem Einsatz in Mosgiel und an dem Tatort im Kaikorai Valley. Heute Morgen ist der Teufel los. Ich rufe alle bewaffneten Kräfte zusammen, die ich kriegen kann.«


  Scheiße, wo war die verdammte Kavallerie, wenn man sie brauchte? Ich traf eine spontane Entscheidung. Vielmehr trafen sie die Umstände für mich.


  »Ich fahre jetzt bewaffnet zu dem Haus, bitte geben Sie durch, dass ich nicht uniformiert bin, weiß, weiblich, ein Meter dreiundfünfzig, blonde Haare, Pferdeschwanz, schwarze Hose, weißes T-Shirt, schwarze Jacke. Und geben Sie bitte auch durch«, meine Stimme brach, »dass die mögliche Geisel meine Mutter ist.«


  »Scheiße. Okay, verstanden. Sie kriegen so bald wie möglich Verstärkung. Viel Glück, und halten Sie uns auf dem Laufenden.«


  Ich brauchte eine Waffe und ein Auto. Das Autoproblem war schnell gelöst, da ich zu meiner Erleichterung feststellte, dass ein Streifenwagen frei war. Ich schnappte mir die Schlüssel und lief die Treppe zur Wache hinunter. Ich hoffte, der diensthabende Sergeant hatte ein Einsehen.


  »Dan, wir haben eine Geiselnahme. Ich brauche eine Waffe. Sofort.«


  »Wenn Sie die Schule meinen, dann sind Sie ein bisschen spät dran. Die sind alle schon unterwegs.«


  »Schule? Wovon reden Sie? Nein, ich weiß, wer der Mörder ist und er hat womöglich eine Geisel. Ich muss sofort los.«


  »Nur die Ruhe, welcher Mörder denn?«


  »Operation Sperling. Der Mann heißt Phillip Kershaw, er ist …«


  Die Telefonistin kam angerannt. »Wir haben einen weiteren Notruf, Geiselnahme.«


  »Das war ich«, sagte ich. »Der Mann hat möglicherweise eine Geisel, er ist bewaffnet, es ist sonst niemand verfügbar, ich brauche eine Waffe, ich muss sofort da hin.«


  »Moment mal. Mann, was ist heute bloß los?« Er wandte sich zu Marg, der Telefonistin.


  »Verdammt noch mal, geben Sie mir endlich eine Waffe«, brüllte ich. »Das Schwein hat meine Mutter in seiner Gewalt.«


  Die beiden fuhren herum. »Was?«


  »Das Schwein hat meine Mutter in seiner Gewalt, also vergessen Sie die Scheißformalitäten, ich brauche eine Waffe, und zwar sofort.«


  »Verdammt«, sagte er. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Machen Sie sich auf den Weg, ich schaue, was ich an Verstärkung zusammentrommeln kann. Durch die Morde und die Sache an der Schule sind wir verdammt schwach besetzt.«


  Er öffnete den Waffenschrank. Ich trat vor und schnappte mir eine Glock und Munition, überlegte kurz und nahm eine zweite. Ich musterte das Gewehr, aber das würde ich nicht verbergen können. Die Glocks konnte ich dagegen direkt am Körper tragen. Eine kugelsichere Weste sparte ich mir. Erstens waren sie mir alle viel zu groß, und zweitens wollte ich es ohnehin nicht auf eine wilde Schießerei ankommen lassen. Mum hatte noch nicht angerufen. Falls wir die Sache hier unbeschadet hinter uns brachten, dann würde ich der Frau mit Sicherheit ein Handy kaufen.


  Ich musste es schlau anstellen, ihn austricksen, das Überraschungsmoment nutzen. Allem Anschein nach würde ich die Sache allein durchziehen müssen. Nein, vielleicht doch nicht. Ich klappte mein Handy auf und wählte die Nummer von Paul. Erneut landete ich auf der Mailbox.


  »Paul, Sam hier. Wir haben uns den falschen beschissenen Akademiker ausgesucht. Es ist Onkel Phil. Ich bin bewaffnet und fahre jetzt zu unserem Haus. Er ist mit meiner Mutter da drin. Die Spezialeinheit ist bei einem anderen Einsatz und es könnte eine Weile dauern, bis ich Verstärkung kriege. Wenn du kannst, dann komm bitte, schnell.« Er würde meiner Stimme anhören, wie dringend ich ihn brauchte.


  Bitte, Paul, hör deine Mailbox ab.
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  Verdammt noch mal, kein Parkplatz. Ich stellte das Auto in der Einfahrt des Nachbarn ab. Was sollten sie schon tun? Die Polizei rufen? Mum hatte sich nicht gemeldet und ihr alter Rover stand zwanzig Meter vor mir am Straßenrand. Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, was das bedeutete. Ich hoffte, sie war wieder einmal nur eigensinnig und tat aus irgendeinem merkwürdigen Prinzip nicht das, worum ich sie gebeten hatte. Dazu war sie durchaus imstande. Das Tor der Doppelgarage war geschlossen, so dass ich nicht sagen konnte, ob die Autos der Kershaws darin standen. Vermutlich war Tante Jude noch unterwegs und Mum mit dem Schwein nach wie vor im Haus. Es waren keine näher kommenden Sirenen zu hören, keine Kavallerie.


  Ich war ganz auf mich gestellt.


  Die Panik, die ich vorhin noch empfunden hatte, war einer kalten Wut gewichen. Ich hörte das befriedigende Klicken, als ich bei beiden Glocks den Verschluss zurückzog und eine Patrone in das Patronenlager beförderte, dann steckte ich sie hinten in den Bund meiner Jeans, die Kolben möglichst weit nach außen gerichtet. Ich trug eine weite Jacke, unter der sie sich nicht abzeichneten, hoffte ich zumindest. Ich riskierte zwar, dass ich mir den Hintern wegschoss, aber auf diese Weise hätte ich die Waffen schneller bei der Hand, und ich befürchtete, dass es um Sekunden gehen könnte.


  Ich holte tief Luft und kramte alle meine in der fünften Klasse erworbenen Schauspielkünste hervor, setzte eine möglichst arglose Miene auf und ging zur Haustür.


  Aus dem Inneren des Hauses war kein Laut zu vernehmen. Ich ließ den Schlüssel ins Schloss gleiten und trat ein. Die Tür lehnte ich hinter mir nur an.


  »Hallihallo«, rief ich. »Jemand zu Hause? Ich hab meine Sportsachen vergessen.« Fluffy kam angeflitzt und strich um meine Beine, dann hörte ich eine Stimme.


  »Hallo, Sam, wir sind in der Küche.« Es war Phils Stimme. So lässig wie möglich ging ich den Flur hinunter und trat in die Küche.


  Der Blick von zwei Leuten fiel auf mich, aber nur einer von beiden konnte sprechen. Mum saß am Tisch. Im Bruchteil einer Sekunde erfasste ich die Lage. Ihre Hände waren mit Kabelbinder an die Rückenlehne des Stuhls gefesselt. Ein breiter Streifen silbernes Klebeband verschloss ihr den Mund. Ihre Augen verrieten verzweifelte Angst und Entsetzen. Phil stand hinter ihr am Kopfende des Tisches. Seine Linke hielt ihr Kinn in die Höhe. Die Rechte presste ein Tranchiermesser an ihren Hals. Er übte genug Druck damit aus, dass da, wo es ihre Haut ritzte, eine feine Linie roter Punkte zu sehen war.


  Ich spürte, wie brennender Hass in mir aufstieg. Ich hob meine Augen und sah den Mörder an.


  »Du enttäuschst mich, Sam. Du könntest dich wirklich ein bisschen mehr anstrengen. Für wie einfältig hältst du mich eigentlich?«


  Ich hörte das Knistern und das Stimmengewirr aus einem Polizeifunkgerät. Mein Gott, er wusste über alles Bescheid.


  »Ja«, sagte er und nickte in Richtung des Geräts auf der Bank. »Ich weiß, dass du bewaffnet bist, und ich weiß, dass keine Verstärkung kommt. Es ist doch erstaunlich, wie viele Polizisten sie heutzutage losschicken, wenn man anruft und erzählt, dass man zwei bis an die Zähne bewaffnete Schüler in Richtung Schule hat gehen sehen. Wenigstens dafür können wir den Amerikanern danken. Deine Kollegen haben den Köder jedenfalls sofort geschluckt. Es macht inzwischen richtig Spaß, euch auszutricksen. Es ist so einfach. Aber genug davon. Wir haben nicht viel Zeit. Ich muss dir wohl nicht sagen, was auf dem Spiel steht, oder?«


  Er drehte Mums Kopf leicht von einer Seite zur anderen. Sie zuckte zusammen, als die Klinge tiefer in ihre Haut schnitt. »Und jetzt sei ein braves Mädchen und gib mir deine Pistole.«


  Vorsichtig griff ich nach hinten, zog eine der Pistolen aus meinem Hosenbund und streckte den Arm zur Seite, damit Phil sie sehen konnte.


  »Leg sie auf die Bank und stell dich dorthin.«


  Für den Fall, dass er nicht ohnehin eine Waffe hatte, war ich gewiss nicht so dumm, ihm meine zu überlassen, damit er mich damit erschießen konnte. Ich beugte mich vor, um sie auf die Bank zu legen, dabei tastete ich nach dem Knopf neben der Sicherung und drückte ihn.


  Laut klappernd fiel das Magazin auf den Fliesenboden.


  »Tsts. Bist ein schlaues Mädchen. Aber warum setzt du dich nicht? Am Tisch ist genug Platz.«


  »Nein danke, ich stehe lieber.«


  Phils Augenbrauen gingen nach oben, aber dann lachte er und sagte: »Wie du willst. Von dort, wo du stehst, kannst du auch besser sehen.« Für jemanden, der enttarnt worden war, machte er einen ziemlich selbstzufriedenen Eindruck.


  »Ich hatte schon befürchtet, dass du die Verbindung zwischen dem kleinen Trottel, der dich so fürchterlich genervt hat, und der neuen Leiche herstellen würdest«, sagte er. »Ich hoffe, es ist dir recht, dass ich mich darum gekümmert habe, es war mir einfach ein inneres Bedürfnis. Ich kann es nicht leiden, wenn jemand aus meiner Familie belästigt wird. Wie fandest du die Idee, es wie einen Raubmord aussehen zu lassen?«


  Es war nichts mehr übrig von meiner einstigen Zuneigung zu Onkel Phil. Seine Arroganz und herablassende Art traten nun offen zutage. »Es hat sich letztlich doch alles gut gefügt, findest du nicht? Ich habe langsam angefangen, mich zu langweilen, Zeit, mich etwas Neuem zuzuwenden. Das hier könnte doch ein wunderbarer Abschiedsgruß werden. Wobei es viel Spaß gemacht hat zuzusehen, wie ihr euch ständig im Kreis gedreht habt.


  Das habe ich dir zu verdanken, Sam. Du hast dich wirklich als sehr nützlich erwiesen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Durch dich war ich stets bestens informiert. Deine Berichte war ausgesprochen erhellend. Ich hatte schon immer den Verdacht, dass ihr Polizisten eher durchschnittlich begabte Menschen seid, aber das übertraf alles. Du solltest ernsthaft einen Berufswechsel in Erwägung ziehen. Deine Spürnase ist wirklich nicht besonders ausgeprägt, selbst das Naheliegendste hast du nicht bemerkt. Nicht, dass deine berufliche Zukunft jetzt noch ein großes Thema wäre. Allerdings muss ich sagen, dass mich die kleine Maggie angenehm überrascht hat. Sie gibt Anlass zur Hoffnung. Großartiges Täterprofil, ziemlich akkurat.«


  »Hast du uns etwa auch belauscht?«, fragte ich ungläubig. Ich hatte mich so sehr bemüht, keine vertraulichen Informationen auszuplaudern, aber er hatte dennoch alles mitbekommen. Er musste mein Gespräch mit Maggie abgehört haben. Das mit Paul vielleicht auch?


  »Wir leben in modernen Zeiten. Heute kriegt man so gut wie alles auch in drahtloser Form. Drahtlose Videokameras, drahtlose Mikrofone – Spionage leicht gemacht, sozusagen. Man braucht nichts weiter als einen Internetzugang und eine Kreditkarte, und schon wird einem alles frei Haus geliefert. Mach schön Winkewinke in die Kamera«, sagte er und blickte zu der Lampe über dem Tisch. Ich konnte nichts entdecken.


  »Nackt machst du übrigens auch eine ziemlich gute Figur«, erklärte er und zwinkerte mir zu. Ich hätte kotzen können.


  »Genug der Plauderei. An die Arbeit.« Meine Augen wanderten zu dem Messer an der Kehle meiner Mutter. »Es wird nicht mehr lange dauern, bis deine Leute jemanden erübrigen können und ihn hierherschicken, und bis dahin möchte ich aus diesem Haus verschwunden sein.«


  Mir blieben nicht gerade viele Möglichkeiten. Wenn ich meine Waffe zog, dann würde er meiner Mutter die Kehle aufschlitzen, bevor ich auch nur den Abzug drücken konnte. Ich musste ihn irgendwie dazu bringen, dass er das Messer wegnahm, und sei es nur für einen kurzen Moment.


  Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr, wagte es aber nicht, den Kopf zu drehen. Stattdessen tat ich alles, damit Phils Aufmerksamkeit auf mich gerichtet blieb.


  »Was sollte das alles?«, blaffte ich ihn an. »Warum hast du das getan?«


  »Für mich. Ich musste mich schließlich mit irgendetwas beschäftigen. Seit die Mädchen aus dem Haus sind, ist das Leben etwas eintönig geworden. Meine Frau hatte mir versprochen, dass wir danach mehr Zeit miteinander verbringen würden, aber dann meinte sie auf einmal, sich jedes benachteiligten Geschöpfs auf Gottes weitem Erdenrund annehmen zu müssen. Daher war ich gezwungen, mir ein eigenes Betätigungsfeld zu suchen. Die Studentin war übrigens sehr süß. Sie hat mich eine Zeitlang angenehm abgelenkt, aber dann wollte sie mehr. Das wollen sie immer irgendwann. Es tat mir fast leid, sie töten zu müssen. Sie hat mir mehr Aufmerksamkeit geschenkt als meine Frau.«


  Aus irgendeinem Grund hielt sich mein Mitleid in Grenzen.


  »Möchtest du wissen, was die Ironie bei der ganzen Sache ist?« Sein Blick wanderte himmelwärts, als erflehe er Beistand von dort. »Ich habe dieses kleine Ablenkungsmanöver in Mosgiel nur um Judes willen inszeniert. Ich hatte für den heutigen Tag alles bis ins Kleinste geplant, um ihr endlich begreiflich zu machen, wie sehr es mich verletzte, dass sie mich in dieser Weise vernachlässigte. Und weißt du, was passiert ist?«


  Langsam bröckelte die Fassade und seine Stimme bekam einen weinerlichen Unterton. »Sie rief vorhin an und sagte unsere Verabredung zum Mittagessen ab, so dass alles umsonst war, und weißt du auch, warum?« Er schwieg, als warte er auf eine Antwort.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich kann es immer noch nicht fassen.« Er lachte, ein höhnisches, hartes Bellen. »Sie hat mich versetzt, um irgendwelchen Heimatlosen aus deinem Scheißzirkus ›Trost zu spenden‹.« Bei den letzten Worten imitierte er nahezu perfekt ihre Stimme. In seiner Erregung nahm er das Messer vom Hals meiner Mutter und fuchtelte damit wie mit einem Dirigentenstab in der Luft herum.


  Meine Augen folgten dem Messer.


  Meine Hände schoben sich zu meinem Rücken.


  Rasch überlegte ich, ob ich es schaffen konnte.


  Plötzlich klopfte es an der Küchentür.


  Phils Kopf fuhr herum. Das genügte. Noch bevor er sich wieder umgedreht hatte, hatte ich die zweite Glock gezogen und ihm über den Kopf meiner Mutter hinweg zwei Kugeln in die Schulter gejagt.


  Die Schüsse dröhnten durch den kleinen Raum. Im Zeitlupentempo breitete sich in meinem Kopf ein Taubheitsgefühl aus. Auf Phils Gesicht erschien ein Ausdruck ungläubigen Staunens, als ihm das Messer aus der schlaffen Hand rutschte. Sein Hemd färbte sich an der Schulter tiefrot und er taumelte gegen den blutbespritzten Kühlschrank, dann glitt er zu Boden, eine breite Blutspur hinter sich herziehend, die sich leuchtend rot von der weißen Kühlschranktür abhob. Die Augen starr auf diesen Mann, dieses Monster, gerichtet, lief ich um den Tisch. Ich hörte Glas klirren und das Quietschen eines Stuhls, der über die Fliesen gezogen wurde, und Pauls Stimme, die meinen Namen rief. Mit vier Schritten hatte ich Phil erreicht und stand mit gespreizten Beinen und gezogener Waffe über ihm.


  Ich presste ihm die Mündung gegen die Stirn. »Wie kannst du es wagen, du Arschloch.« Meine Worte hallten von den Wänden der Küche wider.


  Mein Finger am Abzug zuckte, als ich in Phils verwirrte Augen sah. Mein Gott, es wäre so einfach gewesen abzudrücken. Es wäre so einfach gewesen, diesen Mann zu töten, ihn von seinem Elend zu erlösen. So viel einfacher, als es bei Cassie gewesen war.


  »Sam?« Pauls sanfte Stimme brachte mich zurück in die Wirklichkeit. Ich drehte kurz den Kopf, als er sanft seine Hand auf meine Schulter legte.


  Meine Augen wanderten zurück zu dem Mann vor mir, ich atmete tief aus. Was für eine erbärmliche Kreatur.


  Ich ließ meinen Arm sinken und trat einen Schritt zurück, plötzlich wurde mir das Pochen meines Herzens, das Brennen in meinem Magen, das Zittern meiner Hände bewusst. »Such ihn nach Waffen ab«, sagte ich. Paul klopfte ihn rasch ab, dann hielt er eine Glock 17 in die Höhe und ließ das Magazin herausfallen.


  Erst jetzt steckte ich meine Waffe weg und zischte voller Verachtung: »Du bist es nicht wert, du widerliches Arschloch.«


  Epilog


  »Geht's dir gut?«


  »Ja«, sagte ich wahrheitsgemäß.


  »Das war wirklich eine höllische Achterbahnfahrt.«


  »Da gebe ich dir recht.« Bis vor einem Monat war mein Leben von schönster Eintönigkeit bestimmt gewesen. Meine größte Sorge war ein unausstehlicher Chef und die Frage, wo man den besten Kaffee bekam. Aber dann war das Unterste zuoberst gekehrt, alles durcheinandergewirbelt und neu zusammengesetzt worden.


  »Denkst du manchmal, du hättest ihn töten sollen?«


  Ich wagte es mit einer ehrlichen Antwort. »Ja.« Der Gedanke erschreckte mich selbst und ich hielt einen Moment inne, bevor ich fortfuhr: »Vom Gefühl her wünsche ich mir, dass ich ihn getötet hätte, aber vom Verstand her weiß ich, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Wobei mein Verstand nicht immer den Sieg davonträgt.«


  Ein leises Lachen.


  Wir schwiegen. Ich spielte noch einmal einige Szenen in meinem Kopf ab. Sie standen mir zwar immer nach wie vor lebhaft vor Augen, gingen mir inzwischen aber nicht mehr ganz so nah.


  »Wie geht es deiner Mutter? Hat sie all die schrecklichen Erlebnisse schon verdaut?«


  »Sie meckert herum, das heißt, es geht ihr gut. Wenn sie still wäre und nichts zu motzen hätte, dann würde ich mir ernsthaft Sorgen machen. Aber sie ist wieder ganz die Alte und nervt mich zu Tode.« Zum ersten Mal in meinem Leben war ich froh über ihr Gemeckere.


  Wer hätte das gedacht?


  »Was ist mit deinen Kollegen? Sind die Untersuchungen abgeschlossen? Was sagen die Psychologen zu eurem Mörder?«


  »Sie können sich keinen rechten Reim auf ihn machen, weil das, was er getan hat, jeglicher Erfahrung widerspricht. Er ist nicht der typische Psychopath und Serienmörder. Er hat willentlich und kühl kalkuliert die Entscheidung getroffen, diese Morde zu begehen. Welcher Mensch ist zu so etwas imstande? Ich glaube, sie machen sich zu viele Gedanken.«


  »Inwiefern? Wie lautet denn deine Theorie bei deinem überaus fundierten Hintergrundwissen in forensischer Psychiatrie? Klär mich auf.«


  Ich lächelte, ich ließ mich gerne von ihm hänseln. »Ein von Weib und Kindern verlassener Paterfamilias, der durchdreht. Er hat es gemacht, um zu sehen, ob er es kann.«


  »Das ist eine interessante und überaus originelle Theorie. Hast du sie schon deinen Vorgesetzten unterbreitet?«


  »Nein, die würden mich nur auslachen. Viel zu schlicht gestrickt.«


  »Du oder die Theorie?«


  Ich kniff einmal fest zu und wurde mit einem Quieken belohnt.


  »Okay, okay, tut mir leid, ich ergebe mich, du hast gewonnen.«


  »Gut zu wissen, dass du es merkst, wenn du in der schwächeren Position bist.«


  »Anders würde ich es auch gar nicht haben wollen«, sagte Paul und schmiegte sich an meine nackte Haut.


  Ich lächelte, ein entspanntes, vorbehaltloses, zufriedenes Lächeln. So vieles hatte sich geändert.


  Wer hätte das gedacht?
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